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      Gewisse Briefe sollte man gar nicht öffnen. Einige meinen, daß es besser wäre, wenn sie gar nicht ankämen. Ich gehöre zu diesen - und auch mein Partner Greg, wenn er hier wäre.


      


      Als ich die Tür aufmache, fällt mein erster Blick auf einen gewaltigen Haufen Post, die sich auf meinem Schreibtisch zu einem Berg auftürmt. Beim Hineingehen sage ich mir, daß man sich geirrt haben muß: Sie haben die Post für die ganze Stadt mir zugestellt, aber bei genauerem Hinschauen sehe ich, daß es in Wirklichkeit nur ein paar Briefe sind, dazu sechs oder sieben Reklamesendungen und ein Kühlschrank. Ich habe tatsächlich »Kühlschrank« gesagt. Ich erkenne ihn am Format der Kiste mit der Firmenaufschrift. Es handelt sich um einen Banchisa von mindestens zweihundert Litern, so groß wie ich und mindestens doppelt so breit.


      Um die Adresse herum sind Hunderte von Briefmarken geklebt, alle brav abgestempelt. Sein Gewicht dürfte das eines Normalbriefes um das Tausendfache überschreiten, denn ich brauche meine ganzen Kräfte, um ihn beiseite zu schieben.


      Ich wüßte gern, wer die Prachtidee hatte, mir per Post einen Kühlschrank zu senden. Vielleicht die Herstellerfirma selbst, denn die Verpackung ist brandneu, aber ich glaube nicht, daß es zu den Gewohnheiten einer Kühlschrankfabrik gehört, ihre Erzeugnisse an die Kunden per Post zu schicken.


      Und außerdem habe ich keinen Kühlschrank bestellt. Im Büro brauche ich keinen, und wenn ich einen brauchte, wäre kein Platz, ihn unterzubringen.


      Und zu Hause habe ich einen. Er ist alt und funktioniert nicht mehr sehr gut: Innen treibt er schon die ersten Knospen, ein Zeichen, daß das Frühjahr begonnen hat und der Winter zu Ende ist, und ich versichere Ihnen, das ist keine gute Zeit für einen alten Kühlschrank.


      Ich werde also diesen da an seiner Stelle in Betrieb nehmen, aber bevor ich ihn nach Hause transportiere, möchte ich wissen, wer ihn mir geschickt hat und warum.


      Damit wieder Platz wird, schiebe ich ihn inzwischen in das finstere Gelaß hinter meinem Büro. Aufmachen werde ich ihn später, weil ich zu dieser frühen Morgenstunde noch nicht in Form bin für derart gewichtige Korrespondenz.


      Es wird langsam Zeit, daß ich meine Energien neu auflade, und so setze ich mich an meinen Schreibtisch, hole aus dem Aktenschrank hinter mir die Bourbonflasche und benetze mit einem guten Glas voll die richtige Stelle; Sie haben sicher schon erraten, welche?!


      Also gut. Während ich warte, schaue ich die Korrespondenz durch. Ich weiß gar nicht, auf was ich warte, aber ich warte immer, liebe Leute! Ich leiste meiner Bourbonflasche Gesellschaft, rauche ein paar Zigaretten, und draußen, irgendwo in meiner Stadt, passiert etwas, das nicht passieren sollte, und dann, ganz plötzlich, klopft es an meine Tür, oder das Telefon klingelt, und ich kann dann rennen und schauen, wie ich die Geschichte wieder in Ordnung bringe.


      Hier in meiner Stadt vergeht keine Minute ohne irgendeine Scheußlichkeit. Ein Ehemann dreht seine Frau durch den Fleischwolf, eine Ehefrau spießt ihren Mann auf ihre Stricknadeln, eine Gangsterbande leert den Safe einer Bank mit dem Staubsauger, ein Schmuggler verschaukelt zentnerweise Bohnen, die er in den Hosenaufschlägen durch den Zoll bringt, ein Bauernfänger zieht den Dummen mit gezinkten Karten das Geld aus der Tasche, Erpressungen, Raubüberfälle, Morde, Rauschgiftaffären und sonstige Laster, was es eben auf diesem Gebiet noch alles gibt. Und wenn man sie erwischt, fallen sie aus allen Wolken, haben nichts damit zu tun und wissen überhaupt von gar nichts.


      Meine Stadt ist voll von Ohrfeigenvisagen, und wenn ich mich unten an die Kreuzung stellen würde, um jedem, der vorbeikommt, eine zu verpassen, wäre ich sicher, keinem unrecht zu tun.


      Und statt dessen sitze ich hier und warte. Auf der Glastür meines Büros steht:


      

    


    
      Detektivbiiro Chico Pipa & Gregorio Scarta.


      

    


    
      Der Chico Pipa bin ich, und meine Personalien brauche ich Ihnen nicht erst zu geben, Sie kennen mich ja schon: Ich will Sie nur daran erinnern, daß ich 1.90 groß bin und ohne Speis und Trank intus etwas über achtzig Kilo wiege. Meine Haare sind rot, und dies allein dürfte schon genügen, Ihnen einen Begriff von meinem Charakter zu vermitteln.


      Gregorio Scarta ist mein Partner. Er reicht mir seine brüderliche Hand, respektive Pfote, sowohl bei der Arbeit als auch beim Leeren einer Bourbonflasche und setzt in beiden Fällen seine ganzen, nicht geringen Fähigkeiten ein, genau wie ich.


      Heute ist er nicht da. Ich habe ihm ein paar Tage Urlaub gegeben, weil er schon seit Jahren keinen mehr hatte. Nach dem Pech mit seinem Schweif ist er noch nicht ganz wieder in Ordnung und braucht diese Erholung.


      Er ist in Palo Lungo bei Verwandten seiner angebeteten Fernanda, der langschwänzigen Hundedame.


      Sie wissen ja, ihr Herrchen ist Ercole, der Besitzer der Bar >Fledermaus< in meiner Straße (die ganze Nacht geöffnet).


      Einen besseren Polizeihund als Greg gibt es auf der ganzen Welt nicht, aber auch er hat seine Schwächen: Das Unglück mit seinem Schweif hat ihn sehr deprimiert. Ich habe ihn zwar wieder in Ordnung gebracht, aber so ganz ist er nicht wieder der alte. Deshalb habe ich auch darauf bestanden, daß er Urlaub macht. Allerdings habe ich ihm versprechen müssen, daß ich ihn sofort hole, wenn ich ihn brauche.


      Aber momentan ist nichts zu tun, und mit der Bourbonflasche werde ich ganz gut ohne meinen Partner fertig.


      Ich gieße mir noch eine gute Portion ein, werfe dann ein paar Reklamesachen in den Papierkorb, öffne einen der Briefe und lese ihn.


      Eine Frau bittet mich, Nachforschungen über den Tod ihres Mannes anzustellen. Sie schreibt, daß er viele Feinde hatte, darunter einen Falschspieler, der ihm viel Geld schuldete und mehrmals gedroht hat, ihn umzulegen. Der Mann ist an Lungenentzündung gestorben.


      »Dumme Ziege!« rufe ich aus.


      Ich zerreiße den Brief in kleine Fetzchen und werfe sie in den Papierkorb, aber mein Arm bleibt ausgestreckt, und mein Mund öffnet sich zu einem lautlosen


      »Oh«.


      Ich sehe nämlich, daß meine Tür aufgegangen ist, und auf der Schwelle steht ein bis zum Rand mit tollen Sachen gefülltes blaues Modellkleid.


      Und mit was für Sachen, Freunde! Ein Blick auf das, was über dem Kragen und unter dem Rocksaum hervorsieht, genügt, um den Rest zu erraten.


      Wir sind uns doch einig, liebe Leute, daß nicht die Anzahl ihrer Beine bei einer Frau zählt. Mehr als zwei hat sowieso keine. Nein, die Qualität macht's!


      Und was da vor mir unter dem Rocksaum hervorguckt, kann man wahrlich nicht als Alltagsbeine bezeichnen. Eines allein von dieser Sorte würde genügen, einem Mann eine Woche lang die Genickstarre anzuhexen. Und gar zwei von dieser Sonderanfertigung! Können Sie sich das vorstellen?


      Aber wenn ich auch ein Auge von den unteren Regionen nicht losreißen kann, gelingt es mir doch, mein zweites auf die höhere Ebene einzustellen, auf das, was formvollendet auf den Hals montiert ist.


      Ein Traumgesicht, ihr lieben Menschen! Es beschreiben zu wollen, wäre Sakrileg, drum verliere ich damit lieber keine Zeit.


      Nur so viel: Sie hat grüne Augen, grün wie ein Frühlingsbeet, und dazu eine Wolke von dunklen, kupfern schimmernden Haaren, die ihr bis auf die Schultern fallen.


      Mein Arm ist immer noch ausgestreckt, meine Augen spazieren hinauf und hinunter, und ich frage mich, ob ich nicht doch noch in meinem Bett liege und träume, bis es mir endlich mit unmenschlicher Anstrengung gelingt, meinen Arm auf den Schreibtisch zurückzulegen.


      Meine Stimmbänder haben sich verklemmt, so daß ich nur ein sinnloses »Hu« herausbringe.


      Sie steht ruhig auf der Türschwelle, schaut mich an, und ich sehe, wie sich auf ihren Wangen eine sanfte Röte ausbreitet und bis zum Haaransatz ansteigt.


      »Empfangen Sie Ihre Klienten immer auf diese Weise?« fragt sie.


      Mit zweifingerhoch Bourbon öle ich schnell meine Stimmbänder, dann kann ich sie wieder in Betrieb nehmen. »Auf welche Weise?« frage ich zurück. »Ich verstehe nicht.«


      »Sie haben >dumme Ziege< zu mir gesagt, als ich hereinkam«, sagt das Traummädchen.


      »Die >dumme Ziege< ist an die falsche Adresse geraten«, sage ich.


      »Dann entschuldigen Sie«, sagt sie.


      Sie dreht sich um, schließt die Tür, macht ein paar Schritte und schaut sich um, als erwarte sie, noch jemanden zu sehen. Und zwar habe ich den Eindruck, daß sie auf irgendeine Unannehmlichkeit gefaßt ist. Kaum merkt sie jedoch, daß ich allein im Büro bin, entschlüpft ihrer bemerkenswerten Oberweite ein Erleichterungsseufzer, und sie entspannt sich.


      »Gut«, sagt sie, »daß nur einer da ist. Welcher von beiden sind Sie?«


      »Der erste«, sage ich. »Chico Pipa. Mein Partner ist in Urlaub. Aber auch wenn er da wäre, brauchten Sie keine Angst zu haben. Er beißt nur in den seltensten Fällen.«


      Sie lächelt ein bißchen und schaut dann auf ihre Armbanduhr. Ich stehe auf und mache ein paar Schritte zur Kontrolle, ob meine Gelenke funktionieren.


      Sie tun es. Also gehe ich ihr entgegen und weise auf den grünen Ledersessel. Sie setzt sich und schlägt die Beine übereinander.


      »Sie fragen mich gar nicht, warum ich hier bin?« fängt sie an.


      »Nein«, sage ich, »ich kann warten, bis Sie es mir sagen. Lassen Sie sich ruhig Zeit, ich habe keine Eile. Was Sie mir auch mitzuteilen haben, es kann nie so interessant sein wie das, was Sie zu zeigen haben.«


      »Wenn Sie sich nur nicht irren«, sagt sie und nimmt eine Zigarette aus der Packung, die ich ihr hinhalte.


      Ich zünde sie ihr an, nehme mir auch eine und setze mich in strategisch durchdachter Position auf die Schreibtischecke. Sie läßt ein wenig Rauch verströmen, senkt dann die Augen und spricht zu ihrem linken Knie.


      »Es ist wichtig, daß ich mit Ihnen spreche, bevor die Morgenpost kommt«, sagt sie. »Die ist schon da«, sage ich.


      Sie wirft mir einen scharfen Blick zu, schaut sich um, seufzt und lächelt dann wieder ein bißchen.


      »Dann wird er wohl mit der Nachmittagspost zugestellt werden«, meint sie.


      »Und was sollte das sein?« frage ich.


      Mein Traummädchen betrachtet wieder ihr linkes Knie. »Ja, also«, sagt sie, »ein Kühlschrank. Ich habe ihn gestern auf der Post aufgegeben.«


      »Wenn Sie einen 200-Liter-Banchisa meinen«, sage ich, »der ist schon mit der Morgenpost gekommen.«


      Das linke Knie strafft sich, und das Traummädchen springt auf.


      »Er ist schon da!« sagt sie und sonst nichts, weil ihr scheinbar etwas in die falsche Kehle gekommen ist. Den Zigarettenstummel läßt sie auf den Boden fallen, dann schaut sie mich an.


      Ich rutsche von meiner Schreibtischecke, hebe den Stummel auf, drücke ihn zusammen mit dem meinigen im Aschenbecher aus, mache zwei Schritte und reiße die Tür zu dem finsteren Gelaß auf.


      »Ist es dieser?« frage ich.


      Mein Traummädchen legt die Hand vor den Mund, reißt die Augen auf und senkt dann den Kopf


      Sie nickt, holt tief Luft und entspannt sich dann.


      »Sie haben ihn noch gar nicht ausgepackt«, sagt sie.


      »Die gewichtige Korrespondenz hebe ich mir immer bis zum Schluß auf«, sage ich, »aber wenn Sie wollen, ist es schnell...«


      Während ich das sage, will ich zu dem Kühlschrank hin, aber beim zweiten Schritt schon packt sie mich beim Jackenrevers.


      Ich bleibe stehen und schaue hinunter. Vier Fingerbreit von meinem Kinn sehe ich die Augen meines Traummädchens. »Bitte, bitte«, sagt sie, »machen Sie ihn noch nicht auf. Nicht jetzt. Bitte. Erst muß ich mit Ihnen sprechen, und dann, wenn ich fort bin, können Sie ihn aufmachen, aber nicht eher ... bitte.«


      Ihre Finger sind immer noch in mein Revers gekrallt. Dann zielt sie sorgfältig und trifft mit ihren Lippen meinen Mund im Zentrum.


      Ich glaube nicht, daß dieses Traumgeschöpf mehr als 55 Kilo wiegt, aber da ich nicht weiß, ob mein Revers diesem Druck gewachsen ist, bin ich gezwungen, meine Arme um ihre Taille zu legen, um den Druck auf die Nähte etwas gleichmäßiger zu verteilen. Zuerst geht ihr die Luft aus - normalerweise halte ich gute fünf Minuten unter Wasser aus -, und ich fühle, wie ihre Hände nachgeben und ihr Mund sich von dem meinigen löst.


      »Wenn du darüber mit mir sprechen willst«, sage ich, als ich meine Lippen zurückerhalten habe, »mach ruhig weiter.«


      »Entschuldigen Sie«, sagt sie, »ich mußte Sie aufhalten ... es tut mir ja so leid.«


      »Mir nicht«, sage ich, »halt mich ruhig auf, so oft du es für nötig findest.«


      »Sie dürfen den Kühlschrank nicht aufmachen, solange ich hier bin.«


      »Und warum?«


      »Weil ein Fußballer drinnen ist.«


      Ein paar Falten erscheinen auf meiner Stirn, während ich die Augen zukneife und die Luft anhalte.


      Ich habe genau verstanden, was sie gesagt hat, aber ich muß wissen, ob ich wirklich richtig gehört habe.


      »Was, hast du gesagt, ist in dem Kühlschrank?« frage ich daher.


      »Ein Fußballer«, wiederholt sie.


      »Du willst also sagen... ein Fußballspieler?« frage ich.


      Sie nickt mit dem Kopf und fängt dann zu weinen an, ausgerechnet auf meine Krawatte.


      »Hör gut zu, Kleine«, sage ich, »wenn ich es richtig mitgekriegt habe, hast du mir einen Kühlschrank geschickt mit einem Fußballspieler drinnen.«


      Sie nickt wieder. »Tot?« frage ich.


      Nach zwei Schluchzern schaut sie zu Boden.


      »Mit eingeschlagenem Schädel«, sagt sie zwischen einem und dem nächsten Schluchzer.


      Ich merke, wie mein Blut sein Tempo beschleunigt.


      »Und wer hat ihm den Schädel eingeschlagen?« frage ich.


      »Ich weiß nicht«, sagt sie, »ich habe die Tür aufgemacht, und da war er.«


      »Und wo war der Kühlschrank?« bohre ich weiter.


      »Bei mir zu Hause«, sagt sie.


      »Du hast also den Fußballspieler mit eingeschlagenem Schädel bei dir zu Hause im Kühlschrank gefunden?« fasse ich zusammen.


      Sie nickt wieder.


      Meine roten Blutkörperchen sind geschlossen bei den Ohren angelangt. »Und dann hast du die geniale Idee gehabt, die Tür zuzumachen und mir den Kühlschrank zu schicken, mitsamt dem Fußballspieler und seinem eingschlagenem Schädel!«


      »Was hätte ich denn sonst machen sollen?« fragt sie.


      Ich packe sie beim Gürtel und schmeiße sie auf den grünen Ledersessel. »Hör mir gut zu, Kleine«, fauche ich sie an, »ich will mit dem Ding da drinnen nichts zu tun haben. Du nimmst jetzt brav deinen Kühlschrank unter den Arm und trägst ihn wieder nach Hause, mitsamt dem Fußballer und was sonst noch drin ist. Ist das klar?«


      Ich nehme ihre Hände, die sie wieder vor die Augen legen will, und halte sie auf den Knien fest. »Und nun muß ich dir noch einiges sagen, Kleine:


      Ein Minimum an Gehirn müßtest auch du unter deiner Frisur haben, um zu verstehen, daß man als erstes die Polizei verständigen müßte, wenn man einen Fußballer mit eingeschlagenem Schädel in seinem Kühlschrank findet! Leuchtet dir das ein? Bist du dir klar darüber, was du da angerichtet hast? Weißt du nicht, daß, wenn man einen Ermordeten findet, man alles unberührt lassen muß und zusätzlich noch über dem Boden zu schweben hat statt auf ihm zu gehen, wegen der eventuellen Spuren?«


      Nach dieser Predigt reißt sie die Augen noch weiter auf.


      »Aber ich«, sagt sie mit einer Unschuldsmiene, daß ich ihr am liebsten eine kleben würde, »ich habe nichts angerührt. Ich schwöre es. Ich habe den Kühlschrank zugemacht und ihn, wie er war hierhergeschickt.«


      Um meine Beherrschung nicht ganz zu verlieren, werfe ich mich auf die Bourbonflasche. Meine gesamten roten Blutkörperchen haben sich in meinen obersten Körperteil konzentriert, und ich muß schauen, daß ich wenigstens einen Teil von ihnen wieder in die Gegend unterhalb des Halses schaffe. Ich fülle das Glas bis zum Rand und schlucke diese Medizin in einem Zug hinunter.


      Die roten Blutkörperchen beginnen zu wandern.


      »Ich jedenfalls«, sage ich, »habe nicht die leiseste Absicht, mich zum Mitwisser dieser blödsinnigen Angelegenheit zu machen. Es tut mir leid um dich, aber es bleibt mir nichts übrig, als die Polizei anzurufen, damit sie die Leute vom Morddezernat herschicken.«


      Ich strecke den Arm nach dem Telefon aus, aber sie ist schneller als ich. Sie voltigiert über die Sessellehne, packt das Kabel und zieht an.


      Der Apparat macht einen Satz, fällt auf den grünen Ledersessel, und sie ... setzt sich darauf.


      »Nein«, sagt sie, »nicht die Polizei. Bitte, Signor Pipa, ich habe Angst.«


      »Angst vor der Polizei?« frage ich. »Wer war es also, der dem da drinnen den Schädel eingeschlagen hat?«


      »Ich weiß es wirklich nicht«, sagt sie. »Sie müssen es herausbringen.«


      »Hör zu, Kleine«, fange ich wieder an, »ich kann das Morddezernat nicht arbeitslos machen. Sie würden doch alles erfahren und mich einbuchten. Mich und dich, in zwei getrennte Zellen. Ist das klar? Gib mir das Telefon und führ dich nicht so kindisch auf.«


      Sie nickt wieder und setzt sich bequemer auf dem Telefon zurecht. Sie muß den Hörer verrutscht haben, denn ich höre deutlich das Freizeichen.


      »Sie müssen mich anhören«, sagt das Traummädchen, »es ist ganz ausgeschlossen, daß sich die Polizei hineinmischt, wenigstens so lange nicht, bis Sie den Mörder gefunden haben.«


      Sie nimmt ihre Handtasche, die ich jetzt erst bemerke - können Sie sich vorstellen, daß ich bei alledem, was ich zu sehen bekam, ausgerechnet auf die Handtasche geachtet hätte? -, macht sie auf und kramt drin herum. Einen nach dem anderen zieht sie drei Zehntausendlirescheine heraus und legt sie auf den Schreibtisch.


      »Mehr Geld habe ich nicht bei mir«, sagt sie, »aber als Anzahlung wird es genügen. Sie sind Detektiv, und ich engagiere Sie.«


      Ich stütze die Ellbogen auf den Schreibtisch und fixiere sie.


      »Moment mal, Kleine«, sage ich, »ich kann einen Auftrag annehmen, wenn ich Lust habe, aber es gibt keinen Klienten, dem ich erlauben würde, mir einen Kadaver frei Haus zu liefern. Du hast dich schwer strafbar gemacht, weil du den Kühlschrank weggeschafft hast. Glaubst du wirklich, daß ich wegen eines hübschen Kindes ohne ein Gramm Gehirnmasse meine Lizenz aufs Spiel setze und im Kittchen lande? Los jetzt, gib mir das Telefon!«


      »Nehmen Sie den Auftrag an?« fragt sie.


      »Das weiß ich noch nicht«, sage ich. »Laß mich erst mit der Polizei telefonieren, da wird sich zeigen, ob ich den Auftrag annehmen kann und ob du überhaupt noch die Möglichkeit hast, mich zu engagieren.«


      »Nachdem der Kühlschrank schon einmal hier ist«, meint sie, »machen fünf Minuten mehr oder weniger nichts mehr aus, um so weniger, als Sie ihn noch nicht aufgemacht haben und gar nicht wüßten, was drin ist, wenn ich es Ihnen nicht gesagt hätte. Vielleicht hätten Sie erst heute abend oder morgen früh hineingeschaut. Bitte schön, hören Sie mich erst an, und dann rufen Sie die Polizei!«


      Ich bin einer von jenen, die unheimliche Energien verpuffen müssen, um nicht die Geduld zu verlieren. In meinem Magen rumoren eine Million Ameisen, und ich muß jedenfalls versuchen, sie mit Bourbon zu ersäufen.


      Ich schließe die Augen und warte eine gute Minute, um sicher zu sein, daß sie alle hin sind, dann strecke ich die Beine unter dem Tisch aus. »Also los«, sage ich, »keine langen Vorreden mehr und erzähl schon endlich deine verdammte Story.«


      Das Traummädchen springt auf, wirft sich über den Schreibtisch, packt mich bei den Ohren und pappt mir wieder einen Kuß auf, genau zwei Zentimeter unter der Nase.


      »Danke«, sie strahlt, »ich hab's ja gewußt, daß Sie ein guter Mensch sind.«


      Sie läßt meine Ohren los und setzt sich wieder aufs Telefon. Dann steckt sie sich eine Zigarette in den Mund und zündet sie an.


      »Kennen Sie Kokosnuß?« fragt sie.


      Der Name kommt mir bekannt vor, aber momentan weiß ich nicht, wo und wann ich ihn gehört habe


      Ich schüttle den Kopf.


      Sie reißt die Augen auf und schaut mich an, als ob ich ein in die Spaghetti gefallener Mistkäfer wäre.


      »Sie kennen Kokosnuß nicht!« ruft sie aus. »Er ist der berühmteste aller Fußballtrainer!«


      Jetzt erinnere ich mich, seinen Namen auf den ersten Seiten der Sportzeitungen gelesen zu haben.


      »Ich interessiere mich nicht für Fußball«, sage ich, »es macht mir keinen Spaß zuzuschauen, wie ein armer Ball pausenlos Fußtritte bekommt.«


      »Schade«, sagt sie. »Wenn Sie ein Fußballfan wären, könnte ich mir einen Haufen Erklärungen sparen. Kokosnuß ist der Trainer des F.C. Apoplectia, der in der Klassifikation den ersten Rang mit dem F.C.Furiose teilt. Der Trainer des Furioso ist Luca Rumoroso. Zwischen den beiden Teams herrscht eine Rivalität auf Leben und Tod. Kein Trick ist ihnen zu übel, um sich gegenseitig zu schaden. Und morgen ist das Entscheidungsspiel zwischen ihnen. Die ganze Stadt ist in heller Aufregung.«


      »Von mir aus«, sage ich, »können sie einander zerfleischen, ich wüßte nicht, was mir gleichgültiger wäre.«


      Sie senkt die Augen und mustert wieder einmal ihr linkes Knie. »Kokosnuß«, sagt sie, »ist mein Bruder. Wir wohnen zusammen.«


      Sie wartet auf eine Antwort, aber ich bleibe stumm, deshalb fährt sie fort: »Parlo del Cavolo war ein großer Mittelstürmer. Er spielte im Furioso, und mein Bruder wollte ihn für den Apoplectia einkaufen. Sein Klub war bereit, bis auf dreihundert Millionen zu gehen, aber die Gegenseite gab ihn nicht her. Zufällig lernten wir uns vor einiger Zeit kennen. Er hatte sich in mich verliebt, und ich mochte ihn auch recht gern. Auch meinem Bruder war er sympatisch, allerdings nur, bis die Verhandlungen mit dem Furioso in die Binsen gingen. Gestern früh kam Parlo zu mir. Er bat mich, ihn bis zum Spielbeginn bei mir aufzunehmen. Er wollte kein Risiko eingehen, daß ihm irgend etwas passierte, was ihn spielunfähig gemacht hätte; deshalb wollte er lieber nicht bei seinem Team bleiben. Luca Rumoroso hat die Gewohnheit, seine Leute zwei Tage vor einem wichtigen Spiel so zu verbergen, daß kein Mensch sie findet. Aber mein Bruder hat seine Spitzel.«


      »Dieser Parlo del Cavolo, ist der im Kühlschrank?« frage ich.


      Sie nickt und wischt sich ein Tränchen ab.


      »Und dein Bruder«, fahre ich fort, »beherbergt und beschützt einen Spieler von der Gegenpartei in seiner Wohnung bis zum Spielbeginn?«


      »Nein«, sagt sie, »nach dem Scheitern der Verhandlungen wollte er ihm am liebsten ein Bein abhacken. Er weiß gar nicht, daß Parlo zu mir gekommen ist. Auch er hat gestern seine Mannschaft in Sicherheit gebracht, weil immer die Gefahr irgendeines Sabotageaktes von Seiten dieser Gangster des Furioso besteht. Seit gestern früh weiß kein Mensch, wo er ist.«


      »Vielleicht ist er doch noch mal nach Hause gekommen«, sage ich, »weil er zum Beispiel sein Taschentuch vergessen hat. Da hat er den Burschen gefunden und ihn, um ihn frisch zu halten, in den Kühlschrank gesperrt.«


      Sie schüttelt den Kopf.


      »Das ist ganz ausgeschlossen«, sagt sie. »Mein Bruder verläßt seine Spieler auch nicht eine Minute.«


      »Und du?« frage ich. »Du plauderst wie ein Wasserfall über andere, aber von dir selber sagst du kein Wort. Ich wette, du hältst es mit dem Apoplectia«


      »Sie merken aber auch alles!« sagt sie. »Klar, daß ich zum Apoplectia halte. Aber nicht bis zum Punkt, daß ich einem guten Freund den Schädel einschlage, nur weil er zur Gegenpartei gehört... ich habe Parlo sehr gern gehabt und ihn als Spieler ehrlich bewundert.«


      Ihre Augen beginnen wieder zu tröpfeln, aber nicht lange. Ein schwerer Seufzer entschlüpft ihr.


      »Ich habe Ihnen noch nicht einmal gesagt, wie ich heiße«, sagt sie und drückt ihren Zigarettenstummel im Aschenbecher aus, »mein Name ist Postilla. Tilla für meine Freunde. Ich bin Fotomodell für neue Auto- und Motorradtypen. Wahrscheinlich haben Sie mich schon manchmal gesehen, im Badeanzug auf der Kühlerhaube ausgestreckt oder in Shorts auf dem Sattel eines Rennrades. Jedenfalls geht es mir sehr gut, und vorige Woche habe ich mich zum Kauf eines Kühlschranks entschlossen.


      Ich hatte ihn direkt in der Fabrik bestellt, und gestern früh wurde er geliefert. Mein Bruder war schon eine Weile fort, und ich wollte gerade in meine Fotoagentur gehen. Ich hatte keine Zeit mehr, den Kühlschrank an seinen Platz zu stellen, aber neugierig, wie ich bin, wollte ich ihn nur schnell anschauen. Sie werden ja gesehen haben, daß die Verpackung aus einer leichten Sperrholzkiste besteht, die sich bei einem Druck auf eine Feder öffnet. Der Kühlschrank läuft auf Rollen, ich schob ihn heraus, bewunderte ihn von innen und außen und nahm mir vor, ihn gleich nach meiner Rückkehr an seinen Platz zu stellen.


      In der Fotoagentur wartete Parlo auf mich und fragte mich, ob ich ihn bis zum Spielbeginn bei mir unterbringen könnte. Ich sagte ihm, daß die Luft rein wäre, und gab ihm die Wohnungsschlüssel. Zwei Stunden später rief ich ihn an. Er sagte mir, daß er den neuen Kühlschrank vom Vorzimmer in die Küche geschafft hätte. Nachmittags, als ich nach Hause kam, fand ich die Tür offen und die Wohnung leer. Ich suchte Parlo in allen Zimmern. Er war verschwunden. Ich bekam Angst und wußte nicht, was ich tun sollte. Die Hausschlüssel lagen in der Küche auf dem Tisch, der Kühlschrank stand an seinem Platz mit dem Stecker in der Wand. Ich macht ihn auf, und da lag Parlo mit eingeschlagenem Schädel.«


      Die Augen beginnen wieder zu tröpfeln. »Ich fiel fast in Ohnmacht«, fährt sie fort, »aber ich nahm mich zusammen, schloß die Kühlschranktür und fing an, nachzudenken. Unmöglich konnte ich dieses Ding in der Wohnung behalten. Als erster wäre mein Bruder in Verdacht geraten und ich als nächste. Die Polizei konnte ich nicht verständigen, weil sie uns sofort verhaftet hätte, und morgen ist doch das Entscheidungsspiel.


      Ich habe im Telefonbuch herumgeblättert und Ihren Namen gefunden. Die Kiste stand noch unberührt im Vorzimmer. Da habe ich einen Zettel mit Ihrer Adresse über den meinigen geklebt, habe den Stecker herausgezogen, den Kühlschrank wieder ins Vorzimmer gerollt und darauf geachtet, nichts zu berühren. Dann habe ich ihn wieder in die Kiste geschoben, unseren Hausmeister gerufen und ihm aufgetragen, die Kiste zur Post zu bringen und aufzugeben. Ich habe versucht, Sie anzurufen, aber es hat sich niemand gemeldet. Ich bin schließlich hergefahren, aber Sie waren nicht da. So bin ich eben heute früh noch einmal gekommen.«


      Sie stützt sich auf die Armlehnen des Sessels, streckt einen Arm aus, nimmt die drei Banknoten und wedelt mit ihnen vor meiner Nase herum.


      »Nehmen Sie an?« fragt sie.


      Ich merke, daß die Ameisen in meinem Magen wieder munter werden und die roten Blutkörperchen sich in Kolonne auf den Weg zu meinen Ohren machen.


      Ich knirsche mit den Zähnen und mache sie dann nur so weit auf, daß folgende liebevolle Aufforderung herauskann:


      »Wenn du nicht sofort das Telefon unter deinem süßen, kleinen Popo hervorziehst, drehe ich dir den Hals um und hole es mir!«


      Sie beißt sich auf die Oberlippe, hebt sich ein wenig und greift mit der Hand unter sich. Dann springt mir ein schwarzes Ding ins Gesicht. Ich hebe die Hand, aber nicht schnell genug, drum schließe ich die Augen, und die Telefongabel knallt mir aufs Nasenbein, direkt zwischen die Augen.


      Ich mache sie wieder auf, weil ich rot sehe, und kriege gerade noch mit, wie sich die Tür schließt.


      Verdammt noch mal!


      Ich werfe mich gegen die Tür, aber mit dem Telefonapparat zwischen den Beinen, dem Hörer unter der Achsel und mit dem ganzen Draht um die Arme gewickelt, bin ich restlos gehandikapt.


      In wenigen Sekunden habe ich mich zwar befreit, aber bis ich zur Tür komme, ist es zu spät.


      »He!« schreie ich. »Warte doch!«


      Der Korridor ist ebenso leer wie die Treppe.


      Das Traummädchen ist entschwunden.


      Ich gehe in mein Büro zurück und schließe die Tür.


      Ein Blutstropfen fällt von meiner Nase auf die Krawatte und vervollständigt so das Picassomuster.


      Ich halte mir das Taschentuch an die Nase.


      »So eine dumme Ziege!« fluche ich. Schön in die Nesseln gesetzt hat mich diese Vollidiotin.


      Ich stelle das Telefon wieder an seinen angestammten Platz, nehme den Hörer und wähle die Nummer der Polizeizentrale.


      Bei der dritten Nummer fallen meine Augen auf die drei Zehntausender, und ich lege den Hörer auf die Gabel zurück. Erst werde ich meine grauen Zellen ein wenig arbeiten lassen, bevor ich eine Riesendummheit mache.


      Die drei Banknoten stecke ich in die Tasche. Das erleichtert auch meinen grauen Zellen ihre Arbeit ganz beträchtlich. Dann werfe ich einen Blick auf den Kühlschrank.


      Nein, meine Herren! Ich rühre ihn nicht an, dann bleibt mir wenigstens die winzig kleine Hoffnung, aus dieser äußerst unguten Affäre einigermaßen ungerupft herauszukommen, wenn mich das Morddezernat in die Zange nimmt. Dieses Ding aufzumachen und hineinzuschauen, würde mir nicht einmal in meinen dümmsten Träumen einfallen!


      Ich umrunde das Ding und sehe, daß sich rechts unten das Sperrholz ein wenig geworfen hat, so daß ein kleiner Spalt entstanden ist. Das kann nur der Stecker mit dem Kabel sein.


      Mit dem Taschenmesser klaube ich beides heraus und schließe den Stecker an meine Dose an.


      Sofort fängt der Kühlschrank zu summen an, er funktioniert also.


      »Besser, ich halte ihn frisch«, sage ich zu mir, »nachdem er schon einmal im Kühlschrank liegt...«


      Dann schließe ich die Tür des Kämmerchens.


      


      


      


      


      


      

    


    
      ZWEITES KAPITEL

    


    
      


      Es müssen ja nicht alle Fußballfans sein, denken Sie nicht auch? Wenn man sich informiert, lernt man eine Menge nützlicher Dinge. Zurück an den Absender.


      


      Der Strafstoß ist eine Sportzeitung, die sich fast ausschließlich mit Fußball befaßt. Im Strafstoß findet man alles; Kritiken und Voraussagen über die Spiele, die Lebensgeschichte der Spieler, Trainer, Leiter, Masseure, kurzum von allen, die irgendwie mit Fußball zu tun haben. Wahre und unwahre Skandalgeschichten, Fälle, die passiert sind oder in Bälde passieren werden, Verdächtigungen, Verleumdungen und Gegenverleumdungen und einen Haufen anderer Begebenheiten, die mit dem Fußballsport im Zusammenhang stehen und die ich nicht näher aufzuzählen brauche.


      Der Chefredakteur ist ein alter Schulkamerad von mir.


      Ich erinnere mich, daß wir Lausbuben ihn dauernd hin und her stießen, weil sein Kopf die genaue Kopie eines Fußballes war, mit den Nähten und allem übrigen. Er wird mir eine Menge interessanter Details erzählen können über das Fußballmilieu, von dem ich keine Ahnung habe, und so mache ich mich auf den Weg in seine Redaktion.


      Vor dem Wolkenkratzer, in dem der Strafstoß seinen Sitz hat, steige ich aus meinem Wagen, gehe zum Eingang, aber kaum an der Tür, versucht der Portier mit einem Kopfsprung meinen Eintritt zu parieren.


      Ich schlage einen Haken wie bei einer Strafstoßbombe und bin auch schon drinnen.


      »Eintritt verboten!« brüllt der Portier, während er mühsam wieder auf die Beine kommt.


      »So sorry!« sage ich. »Aber Tor ist Tor, und ich muß jetzt mit dem Chefredakteur palavern!«


      Ich steige ungefähr zehn Stufen hinauf und gelange in einen großen Saal, voll von Menschen mit Papieren in den Händen. Laufburschen, Journalisten, Drucker, die hin und her rennen.


      Einer versucht, mich zu dribbeln, aber ich weiche aus und gehe weiter. Ich gelange tatsächlich bis zur Mitte des Saales, aber dort stellt mir einer ein Bein, und meine ganzen Ein-Meter-Neunzig liegen am Boden. Als ich mich wieder aufrapple, höre ich einen Pfiff.


      Ein Kerl in einer schwarzen Jacke mit weißen Rändern und einem am Hals offenen Hemd kommt dahergestürmt. Er hat das Pfeifchen im Mund. Er nimmt es heraus und zeigt mit ausgestrecktem Arm auf die Eingangstür.


      »Hinaus!« schreit er.


      »Sie Witzbold«, sage ich, »erst stellt man mir ein Bein, und jetzt will man mich hinauswerfen?«


      »Keine Volksreden«, sagt er, »hinaus!« Er hört nicht auf, mit dem Zeigefinger des ausgestreckten Armes auf die Tür zu weisen.


      Ich nehme eine meiner Fäuste zur Hand und setze sie ihm unter das Kinn. Der Kerl in der schwarzen Jacke legt sich auf den Boden, und ich durchschreite nunmehr unangefochten den Raum und einen anschließenden Korridor.


      Ich komme zu einer Tür, auf der geschrieben steht: »Chefredakteur Dr. Squagliati.« Ich klopfe an und trete ein.


      Mein alter Schulkamerad sitzt an seinem Schreibtisch und hat eine Schere in der Hand. Er schneidet gerade ein Foto aus einer Zeitung.


      Sein Kopf sitzt unter einem Hut, und auf der Nase hat er eine Brille. Als ich hereinkomme, hebt er den Hut samt Kopf und schiebt mit der Scherenspitze den Hut etwas höher.


      »Oh, der Pipa«, sagt er, »Salve!«


      »Salve«, antworte ich, »einfach ist es gerade nicht, bis zur dir vorzudringen, vor allem für einen Nicht-Fußballer wie mich.«


      Er grinst, und die Brille fällt ihm wieder auf die Nasenspitze.


      »Ich wundere mich, daß du es geschafft hast«, sagt er und schiebt die Brille wieder mit der Scherenspitze in die Höhe. »Heute ist Großkampftag. Sehr ungeeignet für Besuche. Was willst du? Leichen haben wir keine hier, wir sind alle recht lebendig.«


      »Habe ich bereits bemerkt«, sage ich.


      Ich hebe seinen Hut hoch, betrachte mir seinen Kopf und setze ihn dann wieder zurecht, wie gehabt.


      »Ich sehe, dein Fußball ist noch in bester Kondition«, sage ich, »kein bißchen ist ihm die Luft ausgegangen in all diesen Jahren.«


      »Danke für die Blumen«, sagt er, »aber für Komplimente habe ich wirklich keine Zeit. Sag mir, was du willst, und dann hau wieder ab.«


      Ich setze mich nieder und zünde mir ein Stäbchen an.


      »Ich brauche eine Eintrittskarte für das morgige Spiel«, sage ich, »die ganze Stadt ist restlos ausverkauft.«


      »Von mir aus laß dir nur alle Knochen brechen«, sagt er, »das morgige Spiel wird kein Spaziergang, die Krankenhausbetten sind schon fast alle vorbestellt. Ich würde dir meinen Ausweis borgen, wenn ich nur wüßte, in welchem Hospital ich ihn morgen abholen kann.«


      »Übertreibe doch nicht so«, sage ich, »mir ist eine Mannschaft so wurscht wie die andere, und wenn's hart auf hart geht, verdrücke ich mich schon rechtzeitig«


      Nicht sehr überzeugt schaut er mich an, nimmt aber dann doch seine Brieftasche in die Hand.


      »Mein Name steht ja drauf«, sagt er und kramt in seiner Brieftasche, »irgendwer wird ihn mir schon zurückbringen.«


      Er gibt mir eine grüne Karte. Ich nehme sie und stecke sie ein.


      »Gehst du denn nicht hin?« frage ich.


      »Verrückt müßte ich sein«, sagt er. »Ich rühr mich nie aus der Redaktion.«


      »Kannst du mir einiges sagen über die zwei Mannschaften von morgen?«


      Er schiebt wieder seine Brille mit der Scherenspitze in die Höhe.


      »Man möchte meinen, daß du eben vom Mars kommst«, sagt er. »Auch der letzte Dorftrottel weiß alles über die Mannschaften vom morgigen Spiel.«


      »Ich komme tatsächlich vom Mars«, sage ich, »und weiß gar nichts.«


      Diesmal packt er seine Hutkrempe mit der Scherenspitze und schiebt sie noch weiter in die Stirn.


      »Alles kann ich dir nicht erzählen, dazu habe ich keine Zeit«, sagt er. »Nur so viel: Obwohl die Spieler ohne Rücksicht auf Verluste aufeinander losgehen werden, kann der Kampf nur mit einem schäbigen Null zu Null enden. Beim ersten Vorteil würde die Mannschaft von den Anhängern der Gegenseite gelyncht, vorausgesetzt, es gelänge ihnen, die Anhänger der Siegermannschaft zuvor restlos aufzureiben. Der Furioso hat jedenfalls in Del Cavolo einen erstklassigen Mittelstürmer, aber die Verteidiger des Apoplectia sind ganz große Klasse. Außerdem haben sie in Rimbalzo einen Halbrechten, der gar kein Halbrechter ist, sondern ein Mittelstürmer, der das Gehirn in den Beinen hat. Stell dir vor, wenn der einmal Kopfweh hat, muß er es mit einem Fußbad kurieren. Der einzige schwache Punkt des Apoplectia ist, wenn man ihn so nennen kann, sein Mittelläufer. Vierzig Jahre lang war er der beste Mittelläufer der Welt, aber heute ist er achtundsechzig. Kokosnuß wollte ihn aus dem Team nehmen, aber es ist ihm nicht gelungen. Er ist einfach Tradition, der Liebling der Spieler und des Publikums, sie nennen ihn Opa. Außerdem ist er noch mit dem Klubpräsidenten verwandt. Vor zwei Jahren wollte ihn ein Altersheim einkaufen für eine Packung Amizigaretten, aber der Präsident hat das Angebot abgelehnt. Im Spielfeld gelingt ihm immer noch ein Dreimeterstoß, wenn er den Ball schußgerecht vor den Füßen hat. Das wenige, was er noch tun kann, macht er noch recht gut für sein Alter. Wegen seiner weißen Haare genießt er als einziger unbegrenzten Respekt. Er heißt Bava und spielt mit dem Überrock unter dem Trikot. Einmal gab es eine heftige Polemik, weil ihm der Verband verbieten wollte, mit einem großen Senfpflaster auf der Brust zu spielen. Aber auch dieser Streit wurde beigelegt. Das wär's!«


      Ich trete meine Zigarette aus und setze mich bequemer zurecht.


      »Über Kokosnuß möchte ich auch noch einiges wissen«, sage ich.


      Er legt die Schere hin und faltet die Hände.


      Dann quasselt er so schnell los, daß meine Ohren kaum Schritt halten können. »Kokosnuß ist der jüngste und fähigste Trainer, den wir haben. Er ist erst zweiunddreißig. Seit seiner Kindheit spielte er beim Apoplectia, aber vor zwanzig Jahren hatte er einen Unfall und mußte aufhören. Er trat nämlich, als er den Ball ins Netz schießen wollte, mit aller Gewalt gegen den Pfosten, und das Bein war ab. Der heftige Anprall schleuderte nicht nur den Ball, sondern auch das Bein ins Netz. Der Torwart war so verwirrt, daß er sich auf das Bein warf statt auf den Ball, und so gehörte das Siegestor dem Apoplectia. Alle waren damals überzeugt, daß Kokosnuß es absichtlich getan hatte, um das Siegestor für seine Mannschaft zu machen. Das war sein letztes Spiel. Das Bein haben sie ihm zwar wieder angenäht, aber mit dem Spielen war es vorbei. So ist er Trainer geworden und bis heute geblieben. Er betet seine Mannschaft an und würde alle Konkurrenten am liebsten in der Luft zerreißen, besonders den Furioso, vom Präsidenten angefangen bis zur letzten Reserve. Jetzt reicht's mir aber. Servus.«


      Ein junger Mensch in Hemdsärmeln kommt herein, und Squagliati gibt ihm das vorher ausgeschnittene Foto.


      »Mach den Text dazu und gib's dann in die Druckerei«, sagt er. Dann schaut er mich an. »Bist du immer noch da?«


      »Du hast mir noch nichts über Luca Rumoroso erzählt«, sage ich.


      »Der Trainer des Furioso«, sagt er, »war auch ein guter Spieler, hat sich aber ebenfalls verhältnismäßig früh zurückgezogen, weil ihm einmal mitten im Spiel die Hosen geplatzt sind. Er ist jetzt nahe an die fünfzig, aber immer noch in Hochform. Er könnte mit dem Ball wie festgeleimt auf dem Kopf das ganze Feld durchlaufen und dabei zwanzig Hindernisse überspringen Er haßt den Apoplectia und würden den ganzen Klub am liebsten lebendig rösten, den Präsidenten als ersten, aber seine Hauptwut gilt dem Mittelläufer Bava.«


      Er steht auf und läßt die Schere vor meiner Nase auf- und zuklappen.


      »Aber jetzt«, sagt er, »schau, daß du weiterkommst. Ich kann dir nicht die Lebensgeschichte sämtlicher Fußballer erzählen, weil ich gerade heute viel zu viel Arbeit habe. Wenn's dir noch nicht reicht und du vielleicht noch etwas über die Großmutter von einem der Spieler wissen willst, geh ins Archiv, dort findest du alles.«


      »Ich danke auch recht fleißig«, sage ich.


      Während ich zur Tür gehe, fällt mein Blick auf eine alte, zusammengefaltete Zeitung auf dem Schreibtisch.


      Der Titel erweckt meine Neugier. Der Schiedsrichter hat das Fehlen des Balles nicht bemerkt.


      »Was ist denn das?« frage ich meinen alten Schulkameraden.


      »Das ist der Bericht über das vorjährige Spiel der zwei Mannschaften«, sagt er. »Ich habe ihn herausgesucht, weil ich ihn für den morgigen Artikel brauche.«


      Er nimmt die Zeitung und reicht sie mir.


      »Wenn du ihn lesen willst, bitte schön. Hauptsache, du tötest mir nicht mehr den Nerv mit weiteren Fragen. Setz dich hin, und wenn du ihn gelesen hast, verschwinde.«


      Ich nehme die Zeitung und setze mich.


      Er beschäftigt sich inzwischen fieberhaft mit dem Telefon, mit kommenden, gehenden, schreienden und gestikulierenden Menschen.


      Teufel, Teufel, ist das ein Milieu!


      Von der ersten Zeile an merkt man, was es mit diesem Sport auf sich hat. Ich habe den Eindruck, über den Kampf zweier halbverhungerter Kannibalenstämme zu lesen, die sich darum raufen, wer von ihnen den gefangenen Weißen braten darf.


      Ich brauche Ihnen wohl nicht die Beschreibung der Schlacht, die sich das Publikum auf den Tribünen liefert, wiederzugeben.


      Sie können es sich sowieso vorstellen, besonders wenn Sie schon einmal bei einem Fußballspiel waren. Sie müssen nur die schlimmsten Momente daraus noch mit tausend multiplizieren.


      Für die wichtigste Kampfphase erteile ich nun dem Kommentator das Wort: »Wir sind bei der sechsten Minute der zweiten Halbzeit. Das Spiel erhitzt sich immer mehr, und weder gebrochene Beine noch eingeschlagene Köpfe können den Enthusiasmus der Spieler dämpfen. Der Ball ist nur mehr eine Ausrede, um blindlings aufeinander einzudreschen. In der sechsten Minute erwischt Tesi den Ball von Dimmi Petardo und treibt ihn vorwärts, aber Sostegno, der Mittelläufer des Apoplectia, hält ihn auf und schießt den Ball hinauf, mitten ins Publikum auf den Tribünen. Von nun an geht das Spiel ohne Ball weiter. Sostegno wird von Dimmi Petardo zu Boden geworfen, sofort gefolgt von dem durch Robizzoni unterstützten Rechtsaußen Cardine, der seinerseits wieder durch Del Cavolo zu Boden gehen muß. Auf Del Cavolo stürzt sich De Funto, der wiederum von Cuortisone II aufgehalten wird. Die Ereignisse überstürzen sich und verlagern sich auf die andere Seite des Feldes. Der Schiedsrichter verliert nicht seine Ruhe und fordert die Spieler durch Armbewegungen zum Weitermachen auf. Auch das Fehlen des Balles bringt ihn nicht aus der Fassung. In der zweiundzwanzigsten Minute scheinen die rosagelben Trikots des Furioso Oberhand zu gewinnen. Alle Spieler haben sich vor dem Tor der Lila-Blauen zusammengerottet, aber der Torwart Mattonella zieht einen Schuh aus und wirft ihn in den Haufen. Der Läufer Rauco wird von dem Schuh am Kopf getroffen und fällt hin, während Cuortisone II und Bulopesto sich auf den Torwart werfen. Der Schiedsrichter Siglato schaut dieser unsportlichen Szene ruhig zu. Plötzlich löst sich aus dem Knäuel Robizzoni und durchläuft das Feld mit der Absicht, den Torwart Bissa anzugreifen. Der Lila-Blaue wird von zwei Rosagelben verfolgt, denen ihrerseits wieder einige Lila-Blaue nachstürzen. Diesen folgen andere Rosa-Gelbe. Der Kampf verlagert sich in die Mitte des Feldes, aber vom Ball immer noch keine Spur. Der Schiedsrichter merkt immer noch nichts. Das ganze Stadion brodelt, keiner folgt mehr dem Spielablauf ohne Ball. Ich habe gesagt, es brodelt auf den Tribünen, aber dieses Wort gibt nur sehr unzulänglich das wieder, was sich dort wirklich abspielt: einer der schlimmsten Kämpfe, die das Stadion je gesehen hat. Auch nach Ablauf der 45 Spielminuten geht die Schlacht weiter. Keiner hat überhaupt bemerkt, daß die Spieler längst, umsorgt von den Rotkreuzhelfern, in den Umkleideräumen verschwunden sind. Seit einer Weile schon ist die Sonne untergegangen, als zwölf Spritzenwagen der Feuerwehr ins Feld fahren und sich ringsum aufstellen. Mit gewaltigen Wassergüssen wird das Publikum zu den Ausgängen geschwemmt. Morgen werden wir die Bilanz dieser Schlacht erfahren. Unsere Spezialkorrespondenten werden alle Krankenhäuser, Leichenhallen und Friedhöfe unserer Stadt aufsuchen. Auf den Tribünen wurden gefunden: eine riesige Menge von Kleidungsstücken und Überreste von solchen, acht Perücken, zweiunddreißig Ohren, 1072 Zähne, unter ihnen 84 schlechte, 28 goldene und 16 aus anderem Metall, sechs Kniescheiben, 4 Fußknöchel, neun Hörrohre und ein Nabel. Alles das steht dem Publikum zur Identifizierung beim Portier zur Verfügung.« Ich lasse einen Pfiff los.


      Teufel, Teufel, ist das ein Milieu, meine Lieben!


      Ich werfe die Zeitung auf den Schreibtisch.


      Squagliati schaut zu mir auf. Mit der Scherenspitze packt er seine Hutkrempe und schiebt den Hut etwas weiter nach hinten.


      »Das wird morgen ein schönes Spiel!« sage ich.


      »Ah, ganz bestimmt! An das vom Vorjahr wird es allerdings nicht hinkommen.«


      »Meinst du?«


      »Im Preis für jede Eintrittskarte ist ein Beruhigungsmittel und eine Tasse Kamillentee inbegriffen«, sagt er. »Man kann nicht hinein, wenn man die Tablette nicht geschluckt und den Tee nicht getrunken hat. Polizeiliche Anordnung! Aber kannst du dir vorstellen, daß das viel nützt, bei der Aufregung in der ganzen Stadt?!«


      Das Telefon klingelt, und mein Ex-Schulkamerad legt die Schere hin und nimmt den Hörer.


      Ich sehe, wie er vergnügt zu grinsen anfängt und dann auf ein paar Knöpfe drückt.


      »Großartig«, sagt er. »Komm in die Redaktion zurück. Ich schicke Chilofero mit einem Fotografen.«


      Er legt den Hörer auf und reibt sich die Hände.


      Ein riesiger, schwarzer Pullover kommt herein, aus dem oben ein Kopf mit einer Pfeife schaut. »Willst du was von mir?« fragt er.


      »Wir haben das Versteck des Apoplectia bis zum Spielbeginn ausbaldowert«, sagt Squagliati, »sie sind in der Villa Varicosa.«


      Der schwarze Riesenpullover nimmt die Pfeife aus dem Mund, um einen wilden Pfiff loszulassen, dann steckt er sie wieder hinein.


      »Fahr sofort hin und nimm dir einen Fotografen mit«, fährt der Chefredakteur des Strafstoß fort, »schaut, daß ihr einen Knüller zusammenbringt für unser Blatt, aber laßt euch ja nicht erwischen!«


      »Verdammt noch mal, ich bin schon dort!« sagt der Riesenpulli und verschwindet mit Pfeife und allem übrigen.


      »Ciao«, sage ich. »Laß dir's gut gehen bis zum nächstenmal!« Mein Ex-Schulkollege springt auf.


      »Der Teufel soll dich holen?« schreit er. »Du bist noch da? Hoffentlich gehst du jetzt nicht mit dem, was du hier soeben gehört hast, hausieren, oder?«


      »Stell dir vor«, sage ich, »ich habe überhaupt nichts gehört; der Krach in deiner Redaktion hat meinen Ohren gar nicht gutgetan.«


      Ich mache die Tür auf und verdufte.


      Es ist inzwischen ein Uhr geworden, und mein Magen wird langsam unwirsch. Ich halte also vor dem ersten Restaurant, das ich finde, lasse mir ein paar mit Trauben gefüllte Auberginen bringen und danach ein Dutzend Eier im Glas.


      Eine halbe Flasche Bourbon geht drauf, um mein Menü anzufeuchten, dann suche ich die Telefonzelle auf und finde im Telefonbuch die Nummer meines Traummädchens.


      Ich notiere mir auch ihre Adresse, dann wähle ich die Nummer und höre mir ein paar Minuten lang das Freizeichen an. Kein Mensch antwortet, und so lege ich auf und gehe an meinen Tisch zurück.


      Je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger gefällt mir diese Geschichte. Ich habe nicht die leiseste Lust, mich in die sonderbaren Gepflogenheiten dieser gehirnamputierten Geschöpfe zu mischen.


      Mein Entschluß ist gefaßt. Ich besteige meinen braven Blimbust und mache einen Abstecher zur Wohnung des Traummädchens.


      Ich habe Glück: Es gelingt mir, mich ins Vestibül zu schleichen, ohne vom Portier bemerkt zu werden. Ich suche den Namen Postilla auf den Briefkästen. Es ist der dritte, und auch die Wohnung hat Nummer drei im Parterre, so daß ich mich mit Treppensteigen nicht sonderlich anzustrengen brauche.


      Ich finde die Wohnungstür, klopfe, aber niemand zeigt sich. Ich öffne die Tür mit meinem altbewährten Zahnstochersystem.


      Ich trete ein und schließe die Tür. Ich stehe in einer großen Diele, gegenüber ist das Wohnzimmer, rechts die Küche und das Dienstbotenbad, links zwei kurze Korridore, die in zwei Schlafzimmer führen mit Garderobe und Bad.


      Ein Zimmer für das Traummädchen, eines für die Kokosnuß, stelle ich mir vor. Eine recht komfortable Wohnung.


      Auf den ersten Blick scheint alles in perfekter Ordnung, keinerlei Zeichen einer Kampfhandlung, aber so genau will ich's gar nicht wissen. Ich habe den ganzen Fall abgeschrieben und muß schnell machen, um das, was ich mir noch vorgenommen habe, auszuführen.


      In der Diele steht ein vollgepackter Sack aus Schottenstoff, wie ihn Fußballer meistens mit sich führen. Er ist offen, und obenauf liegt ein rosa-gelbes Trikot. Die Farben des Furioso, denke ich mir.


      Das wird wohl der Sack des armen Del Cavolo sein, der jetzt im Kühlschrank steckt.


      Eine ganze Fußballerausstattung ist in dem Sack, nur der linke Schuh fehlt, aber das soll mich nicht kümmern.


      Ich lasse den Sack, wo er ist, und gehe in die Küche. Sie ist nicht allzu klein und tadellos aufgeräumt. Eine Fenstertür geht auf einen kleinen, geschlossenen Hof, der mit einem Gitter von einem schmalen Gäßchen abgeschlossen ist.


      Der Dienstboteneingang: Das ist's, was ich brauche. Ich gehe in den Hof hinaus und lasse die Küchentür angelehnt, mache dann das Gitter auf und lasse auch dieses, als ich in dem Gäßchen bin, ein wenig offen. Ich kehre zu meinem Wagen zurück und brause ab.


      Jetzt weiß ich, was ich tue. Ich werde den Kühlschrank an seinen angestammten Platz zurückbringen, rufe dann die Polizei an, und der Teufel soll sie alle miteinander holen.


      In der Nähe meiner Wohnung ist eine Autovermietung. Ich fahre hin und leihe mir einen kleinen Lastwagen. Meinen Blimbust hinterlasse ich als Pfand, denn in ihm brächte ich den Kühlschrank keinesfalls unter.


      Ich brauche mehr als eine Stunde, um meine Vorbereitungen planmäßig zu treffen.


      Im Büro wärme ich ein wenig Wasser, um alle Briefmarken und meine Adresse abzulösen. Dabei geht auch das Etikett mit der Adresse des Traummädchens ab, na, und wenn schon ... Ich ziehe noch den Stecker heraus und verstaue ihn mitsamt dem Kabel wieder durch den kleinen Spalt unten in der Kiste.


      Als alles so ist, wie ich es mir vorgestellt habe, hebe ich den Kühlschrank auf die Schultern und trage ihn die Treppe hinunter.


      Sagen Sie ja nicht, daß ich das nicht schaffen kann, weil er zu schwer ist: Wenn er nicht so sperrig wäre, hätte ich ihn unter den Arm geklemmt.


      Ich lade ihn auf den Lastwagen, setze mich ans Steuer und fahre ab.
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      Straßensperren erfreuen niemanden - besonders wenn man mit einem Toten im Kühlschrank unterwegs ist.


      


      Diese kleinen Lkw sind gar nicht so übel. Der Motor schnurrt vergnügt, und die Gänge schalten sich leicht.


      Nicht gerade wie bei meinem Blimbust, versteht sich, aber das kann man von einem Lastwagen auch gar nicht verlangen.


      Während ich so vor mich hinfahre, pfeife ich mir eins und denke die ganze Sache noch einmal durch.


      Erstens bringe ich den Kühlschrank dahin, wo er hergekommen ist, und zweitens kriegt mein Ex-Schulkamerad seinen Ausweis wieder zurück. Blöd werde ich sein und mich unter hysterische Menschenmassen mischen! Fußballspiele interessieren mich sowieso nicht, und deswegen ist es mir schnurz und piepe, welche Mannschaft siegt.


      Ich werde richtig vergnügt, wenn ich an den Küchenausgang zu dem schmalen Gäßchen denke. Ich brauche höchstens zwei Minuten, um den Kühlschrank hineinzutragen, den Stecker in die Dose zu stecken und mich wieder zu verkrümeln.


      Moment mal. Ich habe drei Zehntausender in der Tasche. Sie wiegen zwar nicht schwer, aber für mein mimosenhaftes Gewissen sind sie doch nicht tragbar.


      Ich werde zwei Zehner und einen Fünfer auf dem Küchentisch lassen. Fünftausend decken meine Spesen äußerst knapp.


      Und beim nächsten Telefon wähle ich dann die Nummer der Polizeizentrale.


      Um richtig in Form zu kommen, mache ich eine kleine Probe und rede im Falsett: »Hallo?« lisple ich. »Geben Sie mir bitte das Morddezernat... ist dort das Morddezernat? Im Kühlschrank der Wohnung Nummer drei in via Schizzo 14 befindet sich eine frischeingekühlte Leiche. Klick!« Dieses >Klick< ist das Geräusch, das der Apparat macht, wenn man die Verbindung unterbricht.


      Da bin ich schon. Ich biege in das Gäßchen ein, aber noch in der Kurve muß ich mit aller Gewalt auf die Bremse treten.


      Einen halben Millimeter vor einem Polizeijeep bringe ich meinen Lastwagen zum Stehen.


      Verdammt noch mal!


      Der Jeep steht direkt am Gitter zum Hintereingang in die Küche, und das Gäßchen ist so eng, daß man zwischen die Mauern der einen und der anderen Seite nicht einmal mehr eine leere Zigarettenpackung schieben könnte. Ein Kerl lehnt an der Mauer mit dem Hut über den Augen und einer Zigarette im Mund.


      Dem Geruch nach kann es nur ein Polizist sein.


      Ich mime den edlen Landbewohner, ganz frisch in die Stadt importiert.


      »Hallo«, sage ich, »da kann man nicht vorbei!«


      Er schüttelt den Kopf. »Stimmt«, sagt er, »man kann nicht.«


      »Ist was passiert?« frage ich und schalte den Rückwärtsgangein.


      Ich schaue zurück und sehe, daß sich ein zweiter Polizeiwagen in meine Stoßstange bohrt.


      Mit einem heftigen Schnaufer entleere ich meinen gesamten Luftvorrat.


      »Na ja«, sage ich mir, »jetzt haben sie mich, den Kühlschrank und was noch alles dazugehört!«


      Dem Polizeiwagen entsteigen Leutnant Tram, der Sergeant Kautschuk und noch ein paar Greifer.


      Ich höre noch ein paar Wagen vor dem Haupteingang bremsen. Mir bleibt also nichts anderes übrig, als den Motor abzustellen und die Bremsen anzuziehen. Dann mache ich die Tür auf und strecke den Kopf heraus.


      »Also, was ist eigentlich los?« frage ich. Der Sergeant Kautschuk hat schon meinen Türgriff in der Hand.


      »Leutnant«, sagt er, »schauen Sie, wer da ist! Der Pipa!«


      Ich fingiere beim Aussteigen einen Stolperer und haue ihm mit einem Kniestoß den Kragenknopf in seinen Adamsapfel.


      »He, Leutnant«, schreie ich, »was soll das, mich von hinten und vorn zu blockieren? Kann man denn in dieser Stadt nicht mehr ungehindert herumfahren?«


      Der Leutnant Tram bringt sein Riechorgan in unmittelbare Nähe des meinigen. »Da schau her!« sagt er. »Welch ein Zufall! Was bringt denn dich in diese Gegend?«


      »Wieso Gegend? Das ist eine öffentliche Verkehrsstraße«, sage ich, »ich habe mir einen Kühlschrank angeschafft und bringe ihn nach Hause. Darf ich das vielleicht nicht?«


      Tram wirft einen Blick auf den Lastwagen und den daraufstehenden Kühlschrank.


      »Bist du in eine Transportfirma eingestiegen?« fragt er.


      Kautschuk hustet ein paarmal und spuckt dann seinen Kragenknopf in die hohle Hand.


      »Das ist keine öffentliche Verkehrsstraße«, belehrt mich Kautschuk, »sondern eine Sackgasse. Sollen wir ihn in ein paar Handschellen packen und in die Zentrale schicken, Leutnant?«


      »Ah so, eine Sackgasse«, sage ich, »und ich dachte, eine Abkürzung.« Tram zwinkert und schaut mich an.


      »Eine Abkürzung, meinst du?« sagt er. »Du denkst wohl, sie haben mich frisch aus der Idiotenanstalt entlassen? Was hast du mit der Geschichte zu tun?«


      Mit dem Kopf deutet er auf die Küchentür.


      Ich falle aus allen Wolken und versuche, dies so gut wie möglich zu tarnen.


      »Was für eine Geschichte?« frage ich. »Ich weiß nur, daß ich endlich meinen Kühlschrank nach Hause bringen möchte und daß ihr die Straße hier gesperrt habt.«


      »Leutnant«, sagt Kautschuk, »lassen Sie mich ihm endlich den Schädel ausweiden!«


      Er nimmt einen Anlauf, aber mein Ellbogen, in seinen Hals gebohrt, bremst seinen Elan.


      »Basta«, sagt Tram, »ich habe jetzt keine Zeit für diesen Schnüffler.« Dann wendet er sich an seine Mannen.


      »Daß der da sich nicht von hier wegrührt!« sagt er. »Wenn er zu türmen versucht, schießt ihn in die Waden!«


      »In Ordnung, Leutnant«, sagt einer der Plattfüßler und öffnet seine Revolvertasche, »ein paar Bonbons in die Waden werden ihn schon zahm machen. Ich treffe eine Wade auf fünfzig Meter!«


      »Inzwischen«, sagt Tram, »hast du Zeit, dir eine plausible Geschichte auszudenken. Die kannst du mir nachher erzählen. Los, gehen wir.«


      Tram, Kautschuk und ein paar Polizisten verschwinden in der Küchentür.


      Ich bleibe draußen mit je einem Schutzengel rechts und links, einem vorne und einem hinten mit gezogenen Revolvern.


      »Eine hinreißende Gesellschaft«, sage ich, »aber auf die Jacke braucht ihr mir nicht zu treten. Ich verlasse meinen Kühlschrank nicht, er hat mich einen Haufen Geld gekostet, und ich bin ein mißtrauischer Mensch.«


      Ich lehne mich ans Gitter und zünde mir ein Stäbchen an. Ich frage mich, was, zum Teufel, die gesamte Mordkommission hier verloren hat.


      Vor knapp zwei Stunden war ich hier, und da war keiner. Aber wenn der Leutnant Tram samt Gefolge hier aufgekreuzt ist, heißt das, daß jetzt einer drin ist.


      Und bestimmt nicht bei bester Gesundheit, Leute.


      Als ich weg war, kann mein Traummädchen zurückgekommen sein. Irgendeiner kann ihr dann ihr bezauberndes Köpfchen lädiert haben.


      Verdammt! Das täte mir ehrlich leid.


      Ihre grünen Augen kommen mir in den Sinn und ihre sympathische Art, die Leute von der Arbeit abzuhalten.


      Und dann ihre Beine, vom Rocksaum abwärts, erinnert ihr euch, meine Lieben?


      Kann auch sein, daß ihr Bruder, die Kokosnuß, zurückgekehrt ist. Lieber wäre mir schon, sie hätten ihm den Kopf lädiert. Oder er hätte jemandem den Schädel eingeschlagen, denn so viel ist sicher, wo die Mordkommission auftaucht, gibt es einen Toten, und zwar keinen in seinem Bett sanft entschlummerten.


      Ich denke an den Fußballer, den ich auf weniger als zwei Meter von den Nasen der Greifer entfernt im Kühlschrank habe, und höre ein Stimmchen in meinem Ohr, das mir zuflüstert: »Hau ab, Pipa, solange noch Zeit ist!« Die Idee an sich ist glänzend, denn die ganze Geschichte stinkt schaurig. Selbst ich mußte das Lachen verbeißen, als ich sagte, daß ich durch dieses Gäßchen nur meinen neuen Kühlschrank nach Hause fahren wollte. Können Sie sich vorstellen, daß der Leutnant Tram diese idiotische Story glaubt?


      Ja, abhauen, das wär's, aber dann?


      Ist ja gar nicht dran zu denken, Pipa.


      Auch wenn der plattfüßige Scharfschütze meine Wade nicht träfe, nützte mir das gar nichts. Abhauen heißt zugeben, daß man Dreck am Stecken hat.


      Am besten, ich falle weiterhin aus allen Wolken. Es könnte ja auch sein, daß mir mein Privatheiliger, Sankt Polykarp, beisteht.


      Die Minuten vergehen, die Viertel- und die halben Stunden. Kein Mensch läßt sich sehen.


      Die Greifer lassen mir ein wenig mehr Luft, aber aus den Augen lassen sie mich deshalb noch lange nicht.


      Der mit dem Revolver hat die Tür seines Wagens aufgemacht und das Radio angedreht.


      Ich höre einen Twist, und mein rechtes Knie bewegt sich im Takt der Musik.


      Als der Twist zu Ende ist, gibt der Ansager die Sportnachrichten durch. Er spricht von dem morgigen Spiel und empfiehlt den Zuhörern, Ruhe zu bewahren. Er sagt, daß die gesamte Polizei für das Stadion aufgeboten ist, die ganze Garnison, die Feuerwehr, die Nachtwächter, die Straßenreinigung und alle Straßenbahner außer Dienst.


      Im großen und ganzen kann man also beruhigt sein.


      Dann sagt er noch, daß sich die zwei Mannschaften bis zum Spielbeginn zurückgezogen haben und keiner weiß, wohin. Auch die Aufstellungen der beiden Teams werden bis zum Schluß geheimgehalten, jedoch läßt alles darauf schließen, daß es die gleichen sein werden wie im Vorjahr, außer vielleicht dem einen oder anderen Platzwechsel innerhalb der Mannschaften. Es gibt die voraussichtlichen Aufstellungen bekannt: Für den F.C. Apoplectia: Mattonella, Astenuto, Rauco, Sostegno, Bava, Crudo, Robizzoni, Cardine, Rimbalzo, Nautico, De Funto. Für den F.C. Furioso: Bissa, Scaduto, Dell'Ometto, Rotulato, Marusca, Standard, Dimmi Petardo, Tesi, Del Cavolo, Cuortisone II, Buiopesto. Schiedsrichter: Marione.


      Ich präge mir alle Namen gut ein. Aber sie werden sehen, daß Del Cavolo morgen nicht auf dem Spielfeld sein wird. Wenn sie ihn dem Kühlschrank entnehmen, dürfte er kaum fit sein für dieses wichtige Spiel. Eine weitere Stunde ist vergangen, und ich werde langsam sauer, aber dann höre ich einen Wagen aus der vorderen Straße abfahren.


      Das wird der Ambulanzwagen sein. Dr. Tell und sein wissenschaftlicher Stab haben ihre Arbeit beendet.


      Tatsächlich vergehen nur noch zehn Minuten, bis der Leutnant Tram samt Gefolge aus der Küchentür kommt.


      »Teufel noch mal«, sage ich, »das hat aber lang gedauert!«


      »Gut Ding braucht Weile!« zitiert Tram.


      Er steckt seine Hand unter meinen Arm und schiebt mich seinem Wagen zu.


      »He«, sage ich, »ich muß meinen Kühlschrank nach Hause fahren!«


      »Reg dich nicht auf«, sagt Tram, »wenn du Bier zum Kaltstellen zu Hause hast, kann ich dir garantieren, daß es nicht warm wird. Ich möchte mit dir nur ein wenig plaudern.«


      »Über was?« frage ich nicht gerade freundlich.


      Er schiebt mich auf einen Rücksitz und setzt sich neben mich. Kautschuk wuchtet sich ans Steuer.


      Ich sehe einen Plattfüßler, der auf den Lkw mit dem Kühlschrank steigt und sich ans Steuer setzt.


      Tram schaut mich an. »Hast du mir nichts zu sagen?«


      Kautschuk fährt rückwärts und biegt in die Hauptstraße ein.


      »Nichts Besonderes«, sage ich. »Wenn einer etwas zu sagen hat, bist du es. Du versperrst mir die Straße, schmeißt mich in deinen Wagen, bringst mich zur Zentrale und möchtest von mir wissen, warum? Ich falle immer noch aus allen Wolken.«


      »Paß nur auf, daß du dir dabei nicht eines Tages den Hals brichst«, sagt Tram.


      Ich zünde mir eine Zigarette an.


      »Was wolltest du in diesem Gäßchen mit dem Kühlschrank auf dem Lastwagen?« fragt er mich.


      »Ich wartete, daß ihr die Straßensperre aufhebt«, antwortete ich. Ich drehe mich um und sehe, daß uns der Lkw in kurzer Distanz folgt.


      »Ich wüßte allerdings zu gern, was du mit deinem ganzen Apparat dort gemacht hast«, sage ich.


      »Dienst«, sagt Tram. »Ich habe keine Zeit, mit Kühlschränken in der Gegend herumzufahren.«


      »Dann haben sie also da drinnen einen umgelegt«, sage ich.


      »Allerdings.«


      »Mann oder Frau?«


      »Da müssen wir erst die Autopsie abwarten«, sagt er, »du weißt ja, wie es geht. Es interessiert dich wohl sehr?«


      »Überhaupt nicht«, sage ich. »Pure Neugier. Ärgert dich das?«


      »Mich? Aber gar nicht«, sagt Tram. »Ich bin selber neugierig. Aber ich sehe nicht ein, warum ich deine Fragen beantworten soll und du die meinigen nicht.«


      Ich werfe den Zigarettenstummel aus dem Fenster und lehne mich bequem zurück.


      »Also gut«, sage ich, »das nächstemal, wenn ich mir einen Kühlschrank anschaffe, hole ich mir von dir erst die Erlaubnis, ihn nach Hause zu befördern.« Wir biegen in den großen Hof des Polizeigebäudesein. Ich und Tram steigen aus. Kautschuk fährt weiter in den Innenhof und hinter ihm mein Lkw mit dem Kühlschrank.


      Ich denke dran, wie sie ihn jetzt aufmachen werden, und an die Unmöglichkeit, eine glaubwürdige Erklärung für den Inhalt zu finden. »Hau ab, Pipa, so lange es noch Zeit ist!« flüstert das Stimmchen in meinem Ohr.


      »Halt den Mund, dummes Stück!« sage ich. »Warum soll ich denn abhauen? Um denen zu beweisen, daß ich ein dickes Ding gedreht habe?«


      Tram öffnet die Tür zu seinem Büro, und ich gehe hinein. Er bleibt auf der Schwelle stehen und spricht mit ein paar Polizisten. Ich kann nicht verstehen, was er sagt, aber ich sehe, daß mich einer der Greifer anschaut und dann seufzt. Ich setze mich und zünde mir ein Stäbchen an. Tram setzt sich auf seinen Platz hinter dem Schreibtisch. »Also«, sagt er, »ich will großzügig sein und den ganzen Blödsinn, den du mir bis jetzt serviert hast, vergessen. Ich tu so, als ob du eben erst hergekommen wärst und garantiere dir mein vollstes Verständnis. Ich gebe dir sogar fünf Minuten Zeit, daß du deine Geschichte aufzäumen kannst. Ich habe hier noch einiges zu erledigen. Denke gut nach, denn wenn sie nicht stimmt, stecke ich dich in eine Zelle, und dort bleibst du, bis dir die Pilze beim Kragen herauswachsen! Ist das klar?«


      Ich lasse ein wenig Rauch aus der Nase entweichen und entspanne mich. Tram zieht sein Notizbuch aus der Tasche und kramt in Papieren herum, die er aus einer Mappe zieht. Dann läutet das Telefon, er nimmt den Hörer, horcht und macht sich Notizen.


      Er sagt, es sei gut, legt den Hörer an seinen Platz zurück, schaut mich kurz an und beschäftigt sich wieder mit seinem Papierkram. Es vergehen keine drei Minuten, bis ein Greifer hereinkommt und eine Flasche Bourbon mit einem Glas auf den Schreibtisch stellt.


      »Ich glaube, du hast etwas Treibstoff nötig«, sagt Tram.


      Und ob ich ihn nötig habe! Meine Magenwände krümmen sich schon vor Trockenheit.


      »Die Polizei, dein Freund und Helfer!« sage ich. Er füllt das Glas bis zum Rand, und ehe das kostbare Naß kalt werden kann, habe ich es schon im Magen verstaut.


      »Schieß also los«, sagt Tram, »ich bin ganz Ohr.«


      »Gut«, sage ich. »Ich habe den Kühlschrank für einen meiner Klienten gekauft, der eine Leiche einkühlen wollte, bis du mit deinen Leuten ankommst. Diesmal warst du allerdings schneller als ich.«


      Ich sehe, daß Tram rot anläuft wie der Piz Palü bei Sonnenuntergang, aber ehe ihm das Blut aus den Ohren spritzt, läutet zum Glück das Telefon.


      »Ah!« sagt er und stiert mich an. »Ja, Foto, Fingerabdrücke und alles... Blutbild natürlich auch ... bring es mir sofort, wenn alles fertig ist.« Er stiert mich immer noch an, während er den Hörer auflegt.


      Ich hole tief Luft und lasse sie dann langsam wieder ausströmen.


      »Gut also«, sage ich, »ihr habt eure Nasen bereits in den Kühlschrank gesteckt.«


      »Glaub mir«, sagt Tram, »es ist uns gar nichts anderes übriggeblieben.« Er schenkt mir noch ein Glas Bourbon ein, das ich diesmal mit Bedacht schlürfe.


      »Als ich heute morgen ins Büro kam«, beginne ich, »fand ich unter meiner Post einen Kühlschrank.« Tram preßt die Fäuste zusammen, macht ganz kleine Augen und knirscht mit den Zähnen.


      »Reg dich wieder ab«, sage ich, »jetzt kommt's, wie es wirklich war. Den Kühlschrank habe ich nicht einmal aufgemacht. Es war kein Absender drauf, und ich habe gedacht, die Fabrik schickt ihn mir in der Hoffnung, daß ich ihn ausprobiere und dann kaufe. Ich habe ihn beiseite gestellt mit der Absicht, ihn gelegentlich nach Hause zu befördern.«


      »Du hast also den Kühlschrank gar nicht aufgemacht und weißt nicht, was drin ist?« fragt Tram.


      »Ich habe ihn nicht aufgemacht«, bestätige ich, »aber später ist jemand gekommen und sagte mir, daß der Kühlschrank von ihm komme und daß er mir einen Auftrag geben möchte.«


      »War dieser Jemand männlichen oder weiblichen Geschlechts?« fragt Tram.


      »Habe ich nicht gefragt«, sagte ich. »Ich habe den Auftrag abgelehnt, und während ich dich anrufen wollte, ist dieser Jemand abgehauen. Deshalb wollte ich den Kühlschrank zurückbringen und das Morddezernat anrufen, weil dieser Jemand mir erzählt hat, daß dieser Kühlschrank einen Fußballspieler enthält.«


      Tram haut mit der Faust auf den Tisch und schüttelt den Kopf.


      »Ich muß endlich ein System finden, dir das Märchenerzählen abzugewöhnen«, sagt Tram. »Es war gar kein Fußballer drin, so schwer wie diesmal hast du noch selten übertrieben.«


      Mir bleibt die Zunge im Mund stecken, und ich weiß nicht, wie ich sie wieder aktionsfähig machen soll.


      »Kein Fußballer?« stotterte ich. »Wer dann?«


      »Kannst du dir das wirklich nicht vorstellen?«


      Die Tür geht auf, und Kautschuk trabt herein. Er stellt eine Schachtel vor die Nase seines Leutnants.


      »In Rekordzeit«, sagt Kautschuk, dann schaut er mich an und improvisiert ein halbes Grinsen mit dem rechten Mundwinkel.


      »Dein Luxusapartment ist bereit«, sagt er, »ich hab dir frische Bettwäsche geben lassen.«


      Ich habe keine Zeit, mir seine Blödeleien anzuhören. Meine Augen sind starr auf die Schachtel gerichtet. Tram öffnet sie und nimmt einen Schuh heraus. Einen Fußballschuh, den linken, wie mir scheint.


      »Du hast diesen Schuh eingekühlt«, sagt Tram, »erzähl mir ja nicht, daß du das nicht weißt.«


      »Ich weiß es tatsächlich nicht«, sage ich, »im Kühlschrank sollte ein kompletter Fußballspieler sein mit Schuhen und allem, was dazugehört. Wo ist der ganze Rest geblieben?«


      »Unter dem Bett in der Wohnung der via Schizzo 14«, sagt Tram, »der Mörder hat ihn mit diesem Schuh auf die Schläfe geklopft und den Schuh dann in den Kühlschrank gesteckt. Der Absatz ist voll Blut.«


      Verdammt noch mal, Leute! An dieser Geschichte stimmt doch etwas nicht; die ganze Geschichte stimmt überhaupt nicht. Warum hat mir das Traummädchen eine ganz andere Fassung dieses Drehbuches erzählt?


      Ich sitze mit offenem Mund da, und damit ich ihn mit gutem Gewissen wieder schließen kann, schlucke ich noch den Rest Bourbon aus dem Glas.


      »Du hast also geglaubt, im Kühlschrank sei ein ermordeter Fußballer. Und den hast du in der Stadt spazierengefahren, statt die Mordkommission zu verständigen?« sagt Kautschuk. »Das allein wäre schon Grund genug, dich bis zum jüngsten Tag in einer Tiefkühltruhe aufzuheben.«


      Ich nehme die Heftzange vom Schreibtisch und schließe ihm die Lippen mit zwei Klammern, daß er nur endlich sein Maul hält.


      »Jetzt quatsch mit den Ohren weiter!« sage ich.


      Er versucht einen Tritt in meinen Magen, aber er läßt es und rennt in die Krankenstube, damit sie ihm die Klammern herausoperieren.


      »Somit also«, sagt Tram, »hast du nicht gewußt, daß dieser Schuh im Kühlschrank war!«


      »Ich habe dir doch schon gesagt, daß ich einen ganzen Fußballer drin vermutet habe«, sage ich, »einen gewissen Del Cavolo, Mittelstürmer des F.C. Furioso. Hast du diesen unter dem Bett gefunden?«


      »Genau«, sagt Tram, »wer hat ihn dort hingelegt?«


      »Das weiß ich nicht«, sage ich. »Ich habe dir alles gesagt.«


      »Nicht alles«, sagt Tram. »Du hast mir noch nicht gesagt, wer die Person ist, die dir den Kühlschrank geschickt hat und dann zu dir gekommen ist.«


      »Bedaure«, sage ich, »ich konnte die Anzahlung noch nicht zurückgeben, also bin ich noch zur Geheimhaltung verpflichtet. Es müßte dir aber nicht schwerfallen, meinen Klienten zu erraten.«


      »Die Wohnung gehört dem Trainer des Apoplectia und seiner Schwester«, sagt er. »Ist es Kokosnuß?«


      »Keinesfalls«, sage ich.


      »Dann die Schwester«, sagt Tram. »Wo ist sie jetzt?«


      »Weiß ich nicht. Es ist aber ganz klar, daß ich dir nichts gesagt habe.«


      »Absolut. Jedenfalls danke ich dir.«


      »Kannst du mir sagen, wieso du überhaupt von der Leiche erfahren hast?« frage ich.


      »Die Portiersfrau ist wie jeden Tag zum Saubermachen gekommen«, sagt Tram, »und als sie mit dem Staubsauger unter das Bett fuhr, ist sie auf ihn gestoßen. Erst hat sie die Polizei angerufen, dann ist sie in Ohnmacht gefallen.«


      »Ein schneidiges Weib«, sage ich. »Normalerweise lassen die Raumpflegerinnen die Leichen gut zweifingerhoch mit Staub bedeckt unter den Sesseln liegen.«


      »Du kannst mir also wirklich nicht sagen, wo sich deine Klientin versteckt hält?« sagt Tram honigsüß.


      »Ich weiß es tatsächlich nicht«, antworte ich. »Als sie abhaute, hat sie mir das Telefon zwischen die Augen geschmettert, statt mir ihre Adresse zu hinterlassen.«


      »Macht nichts«, sagt Tram. »Meine Männer finden auch eine Stecknadel im Urwald, wenn es sein muß. Bis heute abend haben wir sie alle beide hier, Brüderchen und Schwesterchen.«


      Ich stehe auf und stelle das Glas auf den Schreibtisch.


      »Hast du es sehr eilig?« fragt Tram.


      »Ganz und gar nicht«, sage ich, »für mich ist diese Sache gestorben. Das wäre sie schon seit Stunden, wenn du mit deiner Karawane nicht dazwischengekommen wärst.«


      »Die Tatsache, daß du mit der Mordwaffe spazierengefahren bist«, sagt Tram, »zwingt mich eigentlich, dich festzunehmen, aber für diesmal will ich noch ein Auge zudrücken, aber nur unter der Bedingung, daß du aus der ganzen Geschichte aussteigst.«


      »Worauf du dich verlassen kannst«, sage ich. »Die Anzahlung schicke ich mit freundlichen Grüßen an meine Klientin zurück.«


      Ein Polizist kommt herein und übergibt Tram ein Blatt Papier.


      »Von Dr. Tell«, sagt er, »noch nicht die offizielle Autopsie, aber immerhin schon zu fünfundneunzig Prozent zutreffend.«


      Tram nimmt das Blatt und liest. Dann grinst er.


      »Na ja«, feixt er, »auch wenn ich wollte, könnte ich dich nicht hierbehalten. Der Fußballschuh, den du spazierengefahren hast, war gar nicht die Mordwaffe.«


      »Nicht die Mordwaffe?«


      »Nein«, sagt Tram. »Damit wurde das Opfer scheinbar nur betäubt. Dem ärztlichen Befund nach war die Kopfwunde nicht tödlich. Das arme Schwein scheint erstickt zu sein.«


      Ich will noch einen Schritt zur Tür machen, lasse es dann aber sein.


      »Erstickt?« sage ich. »Dann ist die Sache gar nicht so simpel, wie sie ausgesehen hat. Scheinbar hat man ihn erst in den Kühlschrank gesperrt, ihn dann wieder herausgezogen und unter das Bett gelegt. Wenn ich nur in dem Ganzen einen Sinn finden könnte.«


      »Brauchst du gar nicht«, sagt Tram. »Streng deine Gehirnwindungen nicht zu sehr an, dazu sind schließlich wir da, oder?«


      »Richtig«, sage ich. »Dann verdrücke ich mich jetzt.«


      Ich mache die Tür auf, bleibe aber noch mal stehen.


      »Nichts für ungut«, sage ich. »Aber sag mir: Welche Mannschaft ist die deinige, Apoplectia oder Furioso?«


      »Keine«, sagt Tram. »Aus Fairneß halte ich es immer mit der letzten auf der Liste, wenn du's schon wissen willst. Warum eigentlich?«


      »Nur so«, sage ich. »Die Apoplectia-Anhänger würden dich sicher mit ihrem Haß verfolgen, wenn sie beim morgigen Spiel durch dich Schwierigkeiten bekämen.«


      »Na, wenn schon«, sagt Tram. »Der Furioso hat jedenfalls schon Schwierigkeiten, weil einer ihren besten Spieler umgelegt hat.«


      »Es muß ja keiner von dem Apoplectia gewesen sein«, sage ich.


      Tram steht in Zeitlupentempo auf und beugt sich über dem Schreibtisch mir zu.


      »Hör mir jetzt gut zu«, sagt er zwischen den Zähnen. »Ich habe herauszukriegen, wer es gewesen ist und wer nicht. Wenn du auch nur den kleinsten Versuch machst, mir Sand ins Getriebe zu streuen, schwöre ich, daß du es bereuen wirst, bis dein Fahrgestell in ein paar nach Maß zugeschnittenen Brettern verfault. Ist das klar?«


      »Schon gut, schon gut«, beschwichtige ich ihn, »reg dich nicht so auf, sonst kriegst du einen Herzinfarkt, und das ganze Morddezernat ist im Eimer.«


      Ich winke ihm einen kollegialen Gruß zu und verdufte.
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      Mit einem Schuh anstelle eines Toten hat sich die Lage verbessert, aber nicht sehr. Wenn die Luft zu dick wird, wechselt man am besten das Domizil.


      


      Zu süß, liebe Mitmenschen, viel zu süß.


      Der Leutnant Tram hat mir den Honig zu dick um den Mund geschmiert und seine Reden mit viel zuviel Zucker bestreut. Ich mag weder Zucker noch Honig, besonders nicht in Diskursen mit dem Leutnant Tram.


      Es gefällt mir ganz und gar nicht, daß er mich ohne Widerrede gehen ließ.


      Normalerweise muß ich, wenn ich ins Morddezernat zitiert werde, erst ein halbes Dutzend Greifer zusammenschweißen und ein Paar Handschellen demolieren, ehe ich wieder herauskomme und meiner Wege gehen kann.


      Ich bin mir klar, daß Tram meine Versicherung, ich würde mich von diesem Fall distanzieren, nicht ernst genommen hat. Er hat sich in den Kopf gesetzt, daß ich das Versteck des Traummädchens kenne, und ich wette meine beiden Ellbogen, daß er mir ein paar Plattfüßler an die Rippen geheftet hat. Vielleicht als Gasableser verkleidet oder als Blitzableiterreiniger. Von mir aus. Soll er.


      Ich weiß nicht, wo mein Traummädchen ist, aber ich muß einige Dinge klarstellen, ehe Tram sie findet und in eine Klosterzelle sperrt. Ich nehme ein Taxi und fahre zur Autovermietung, von der ich den Lastwagen habe.


      Ich gehe in das Büro des Inhabers und sage ihm, daß ich zahlen möchte und den Wagen am Montag zurückbringen werde. Inzwischen will ich meinen Blimbust wiederhaben.


      Der Chef nimmt einen schwarzen Bleistift, den er hinter das Ohr geklemmt hat und schreibt die Rechnung.


      Hinter dem zweiten Ohr hat er einen roten Stift und hinter dem dritten, dem Ersatzohr, einen blauen, aber ich habe keine Zeit, mich darüber zu wundern.


      An der Wand des Büros hängt ein Kalender mit einem großen Farbfoto.


      Es ist die Reklame eines neuen Automobiltyps mit Plastikmotor. Die linke Wagentür ist geöffnet, und ein Mädchen streckt ein Bein heraus, um auszusteigen.


      Das Gesicht des Mädchens kann ich nicht gut sehen, aber das Knie um so besser.


      Kein Zweifel: Mit diesem Knie habe ich vor wenigen Stunden geplaudert, denn ich vergesse nie eine Physiognomie.


      Es ist des Traummädchens Knie.


      Unter dem Foto steht in kleiner Schrift der Name der Reklameagentur: Sonorvox.


      Diesmal lächelt Fortuna mir zu, Freunde!


      »Kann ich das Telefonbuch haben?« frage ich.


      Der Autovermieter sagt, daß ich kann. Ich blättere herum und finde die Adresse der Agentur Sonorvox.


      Ich zahle, hole meinen Blimbust und brause ab.


      Ein als Kleinwagen getarnter Polizeiwagen mit Radioantenne folgt mir. Ich habe es ja gewußt. Ich fahre zum Trottoir und halte an. Auch der Kleinwagen hält.


      Ich steige aus und gehe bis zum linken Vorderrad des Kleinwagens. Dann bücke ich mich und schraube die Ventilkappe ab. Kein bißchen Luft kommt heraus.


      Drinnen sitzen zwei Greifer und grinsen mich an. »Die Ventile sind auch getarnt«, sagt der am Steuer, »du wirst es kaum glauben, aber komplette Trottel sind wir auch nicht!«


      Ich bücke mich wieder, schraube die Nieten los und ziehe das Rad herunter.


      Ich schmeiße es durchs Fenster auf das Lenkrad, und die falsche Ventilkappe lege ich obendrauf.


      »Da nimm«, sage ich, »schraub sie wieder auf. Ich hab's eilig.«


      Ich gehe zu meinem Blimbust zurück und starte. Bevor ich die erste Ecke nehme, schaue ich in den Rückspiegel und sehe die zwei Plattfüßler, die mächtig aufgeregt einem Taxi winken.


      In zwei Minuten bin ich aus der Gefahrenzone und habe keinen mehr hinter mir, der mir in den Nacken bläst. Jetzt kann ich beruhigt fahren, wohin ich will; nämlich mein Traummädchen aufstöbern und ihr die Wahrheit aus ihrem hübschen Hals ziehen.


      Einen Moment, Freunde, erst wollen wir einmal gründlich nachdenken. Meine grauen Zellen sollen auch wieder einmal etwas tun. Bis jetzt schauen sie mit den Händen in den Taschen nur zu, wie ich mich von einer Schwulität in die andere quäle.


      Einen kleinen Vorteil habe ich vor der Polizei, den muß ich ausnützen und die ganze Situation überdenken.


      Ich finde ein stilles Plätzchen, wo bestimmt kein Plattfüßler mich und mein Auto sichtet, nicht einmal aus purer Zerstreutheit, also halte ich an.


      Ich hole aus dem Handschuhfach die Bourbonflasche und lasse ein gutes Quantum in meinen Tank laufen.


      Halten Sie es für möglich, daß das Traummädchen mir einen solchen Streich gespielt hat? Zu welchem Zweck?


      Solche Witze macht man nicht mit einem Detektiv, dessen Adresse man zufällig im Telefonbuch gefunden hat.


      Sie war überzeugt, daß ihr Fußballer im Kühlschrank war, verflucht noch mal, sie war überzeugt!


      Oder ist sie eine so phänomenale Schauspielerin? Aber eine Diva dieses Kalibers rezitiert griechische Tragödien und geht nicht mit einem Fußballer im Kühlschrank hausieren.


      Und warum hätte sie den Kühlschrank an mich geschickt, wenn nur ein Schuh drinnen war? Ein Karton hätte auch genügt und überdies einen Haufen weniger Porto gekostet.


      Wenn sie also überzeugt war, daß ihr neues Elektrohaushaltsgerät mit einem Fußballer bestückt war, stimmt ihre Geschichte nicht. Daß sie ihn kaltgemacht hat, schließe ich aus.


      Können Sie mir folgen: Ein Mädchen schlägt einem Fußballer den Schädel ein, legt ihn unter das Bett und einen seiner Schuhe in den Kühlschrank. Dann schickt sie mir den Kühlschrank zu und erzählt mir, daß sich ein Fußballer mit eingeschlagenem Schädel in ihm befindet. Zusätzlich legt sie mir auch noch drei Zehntausender auf den Tisch und beauftragt mich, den Mörder zu finden.


      He, wo sind wir eigentlich? Im Irrenhaus?


      Meiner Überzeugung nach war sie sicher, daß der Fußballer drin war. Und wenn sie sicher war, gibt es jemanden, der ihn herausgenommen hat. Jemanden, der in ihrer Wohnung versteckt war. Vielleicht ist sie, ehe sie den Kühlschrank wieder in die Kiste geschoben hat, noch mal ausgegangen. Gesagt hat sie es nicht, weil sie das wahrscheinlich für unwichtig gehalten hat. Kann ja sein, daß sie schnell noch mal weggegangen ist, um eine Tasse Kamillentee zu trinken.


      Stellen wir noch eine Hypothese auf, es kostet uns ja nichts. Nehmen wir an, ihr Bruder hat den Fußballer erschlagen.


      Kokosnuß kommt also aus irgendeinem Grund nach Hause, findet dort den besten Spieler der Gegenpartei und überlegt, daß dies die Gelegenheit ist, ihn außer Gefecht zu setzen. Während sein Opfer den Kühlschrank von innen betrachtet, nimmt er aus dem Sack im Vorzimmer einen Schuh und schlägt ihn ihm auf den Kopf. Immerhin möglich, daß er gar nicht die Absicht hatte, ihn zu töten. Ihm hätte ja genügt, ihn für einen Tag verschwinden zu lassen.


      Er hört seine Schwester zurückkommen und hat kaum noch Zeit, den Fußballer im Kühlschrank verschwinden zu lassen, und versteckt sich dann.


      Das Traummädchen macht den Kühlschrank auf und findet den ohnmächtigen Fußballer. Sie ist verzweifelt, vergießt nach und nach ein paar Tränchen und fängt endlich an, nachzudenken. Die Zeit drängt, sie nimmt das Telefonbuch, sucht herum und findet dann meine Adresse. Sie muß aber noch einmal fort. Ich weiß nicht, warum, aber sie geht.


      So kann Kokosnuß den eisgekühlten Fußballer aus dem Kühlschrank nehmen und ihn unter dem Bett verstecken. Dann haut er ab.


      Mir scheint, dieser Version der Geschichte fehlt nicht eine gewisse Logik, auch wenn das Traummädchen mir versichert hat, daß ihr Bruder sich nicht aus seinem Versteck gerührt hat. Ganz sicher kann sie das ja gar nicht wissen.


      Er muß ganz einfach in die Wohnung zurückgekommen sein, verflucht noch mal, sonst fehlt meiner Geschichte jeder Sinn.


      Teufel, Teufel! Am liebsten würde ich aussteigen und meine grauen Zellen als Fußball benützen, weil sie mir nichts Besseres anzubieten haben.


      Ich darf nicht zu kombinieren anfangen wie der Leutnant Tram.


      Und wenn es Kokosnuß nicht war?


      Das Traummädchen wäre nie zu mir gekommen, wenn sie von der Unschuld ihres Bruders nicht vollkommen überzeugt gewesen wäre.


      Nein, beim hinkenden und tiefgekühlten Oberteufel, Bruder und Schwester haben mit diesem Mord nichts zu tun! Ich fresse einen uralten Besen, wenn diese beiden den Fußballer fertiggemacht haben!


      Ich muß unbedingt mit ihnen sprechen, ehe Tram irgendeinen verdammten Blödsinn inszeniert. Ich drehe den Zündschlüssel und schalte den ersten Gang ein.


      Einen Augenblick noch!


      Ab und zu macht nämlich auch der Tram einen Blödsinn, und der nimmt dann meistens gigantische Ausmaße an!


      Er ist dann wie ein Tank, der nicht weiß, was und wen er mit seinen Raupenketten überfährt.


      Er will unbedingt das Traummädchen bei den Ohren nehmen, ihren Bruder und womöglich die ganze Apoplectia-Mannschaft dazu und dann die ganze Gesellschaft malerisch in seine Käfige verteilen.


      Und morgen soll das Spiel steigen. Doch was interessiert Tram ein Fußballspiel, wenn es um einen Mord geht?!


      Und die Zeitungen?


      Den Strafstoß kostet es gar nichts, eine Extraausgabe herauszubringen mit der Nachricht, daß der Mittelstürmer des Furioso in der Behausung des Trainers des Apoplectia ermordet aufgefunden wurde.


      Tram hält nichts von Diskretion, wenn er etwas erreichen will, und der Chefredakteur des Strafstoß weiß, wo Kokosnuß mit seinem Team ist. Mein Ex-Schulkamerad wird nicht dichthalten, wenn Tram ihn in die Zange nimmt.


      Können Sie sich vorstellen, was passiert, wenn die Furioso-Fans erfahren, daß ihr Benjamin im Haus des Trainers der Gegenpartei ausgelöscht wurde?


      Diese Nachricht wird die Presse-, Rundfunk- und Fernsehleute in eine Art Paralyse versetzen. Hoffentlich bleiben sie eine Weile aktionsunfähig, ehe sie ihre Kommentare und Artikel auf die Menschheit loslassen.


      Verdammt noch mal, ich muß etwas unternehmen, ehe Tram seine Pranken auf den ganzen Apoplectia legt.


      Mir ist jede Lust vergangen, dem Traummädchen die dreißigtausend zurückzugeben.


      Ich drücke den Gashebel durch und brause ab. Nach kaum einem halben Kilometer taucht vor mir das Schild einer Möbeltransportfirma auf.


      Ich habe eine Idee.


      Das Tor ist offen, und ich fahre in den Hof, auf dem sechs oder sieben Möbelwagen stehen.


      Ich springe aus meinem Wagen und gehe einem Hundert-Kilo-Möbelpacker entgegen, der ein grün-rotes Schottenhemd mit aufgekrempelten Ärmeln, eine schwarze Cordsamthose und auf dem Kopf eine Baskenmütze trägt, in der seine Ohren gut verpackt sind.


      Er steigt aus einem dieser ganz geschlossenen Überlandmöbeltransportwagen, mit dem er gerade angekommen sein muß, weil der Motor noch warm ist.


      Als er mich sieht, bleibt er stehen.


      »Salve«, grüße ich, »ich brauche sofort diesen Wagen. Ich zahle, was zu zahlen ist, aber ich hab's eilig. Steig wieder auf!«


      Er schaut mich an, als ob ich ein fünftes As in einem Pokerspiel wäre.


      »Kommt nicht in Frage«, grunzt er, »es ist Samstag, und wir haben Feierabend gemacht. Wenn Sie Möbel zu transportieren haben, müssen Sie schon bis Montag warten.«


      »Fällt mir nicht ein«, sage ich, »nichts wird auf den Montag verschoben. Vertu nicht meine kostbare Zeit.«


      Das Hundert-Kilo-Schottenhemd steckt die Hände in die Taschen und steht da, als ob es Wurzeln schlagen würde.


      »He«, sagt er, »wer glauben Sie, daß Sie sind?«


      Bevor er sich zurechtgelegt hat, was er mir noch sagen soll, halte ich ihm einen Revolver unter die Nase, mit einem Lauf dick wie ein Ofenrohr, und bemerke, daß dieser Anblick einen gewissen Eindruck auf ihn macht. Ein paar Schweißtropfen erscheinen auf seiner Stirn, dann zieht er eine Hand aus der Tasche und wischt sich über das Gesicht.


      »Vorwärts!« sage ich. »Steig auf!«


      Langsam schleicht er zu seinem Wagen und schimpft vor sich hin.


      »Dreimal versalzene Teufelsspaghetti!« flucht er. »Morgen ist Sonntag, und ich mag nicht mehr arbeiten!«


      »Keine Geschichten mehr und hinauf mit dir«, sage ich, »wenn du nicht willst, daß sich ein halbes Kilo Blei in deinem Bauch einnistet!«


      Endlich klettert er auf den Fahrersitz, und ich setze mich neben ihn. Er läßt den Motor an, haut den Gang hinein und schielt dabei andauernd auf das Revolverloch.


      »Wenn du aus dem Hof bist, fährst du nach rechts«, sage ich, »wenn dich einer anhalten will und dich fragt, wohin du noch fährst, sagst du ganz einfach, du hast vergessen, ein Nachtkästchen aufzuladen.«


      »Ist sowieso keiner mehr da«, sagt er, »mein Bruder ist dort an der Ecke ein Bier trinken gegangen.«


      »Seid ihr zwei allein?« frage ich.


      »Uns gehört der ganze Laden«, sagt er, »unsere Angestellten sind schon weg. Warum stecken Sie dieses Ding da nicht endlich ein? Mir ist schon ganz schwindlig.«


      »Tu so, als ob es nicht da wäre«, sage ich, »aber benimm dich, als ob fünfzig davon rund um deinen Bauch aufgebaut wären. Weißt du, wo die Villa Varicosa liegt?«


      Er nickt mit dem Kopf.


      »Dann fahr uns hin.«


      »Dauert es lange?« fragt er. »Dreimal verfluchte Minestrone, ich muß morgen in die Stadt zum Fußballspiel!«


      »Ich verspreche dir, daß du zu dem Spiel morgen zurechtkommst«, sage ich, »aber wenn wir mit diesem Wagen nicht schnellstens in der Villa Varicosa landen, gibt es morgen kein Spiel!«


      »Hehe«, meckert er ungläubig.


      »Welche ist deine Mannschaft?« frage ich.


      Er schaut schnell noch einmal in den Revolverlauf, dann seufzt er.


      »Also«, sagt er dann, »wenn ich nun für eine andere Mannschaft bin als Sie, schießen Sie dann?«


      »Aber nein«, sage ich, »mich interessiert Fußball überhaupt nicht, also auch keine Mannschaft. Also, raus mit der Sprache!«


      »Wenn's so ist«, sagt er erleichtert, »ich bin für den Apoplectia.«


      »Dann stimmt's ja«, sage ich.


      Ich lasse die Pistole verschwinden. »Jetzt brauche ich die Kanone nicht mehr«, sage ich, »denn wenn du für den Apoplectia bist, werden dir diese Samstagnachmittag-Überstunden Spaß machen ...«


      Er beruhigt sich zusehends, und die Schweißtropfen verschwinden von seiner Stirn.


      »Wir holen nämlich die ganze Mannschaft des Apoplectia«, sage ich, »und wir müssen schnell machen, daß uns nicht die Polizei zuvorkommt und den Trainer mit seinem ganzen Team einbuchtet.«


      Vor Erstaunen fährt er fast in den Graben. »O ihr dreimal versalzenen Teufelsspaghetti!« flucht er wieder. »Sie sind ein Witzbold! Was erzählen Sie da?«


      »Ein Spieler von dem Furioso wurde in der Wohnung des Trainers vom Apoplectia ermordet aufgefunden«, sage ich.


      »Wer?« fragt er. »Welcher Spieler?«


      »Del Cavolo.«


      Er hüpft auf seinem Sitz auf und ab, und die Ohren befreien sich aus der Baskenmütze.


      »O ihr grauslichen, versalzenen Spaghetti!« schreit er. »Wir haben gewonnen, wir haben schon gewonnen! Kokosnuß ist eine Kanone, Kinder, eine Kanone!«


      Er packt mich bei der Schulter und beutelt mich hin und her.


      »Ohne den Del Cavolo kann der Furioso gar nicht gewinnen«, brüllt er, »diesen Sieg haben wir schon in der Tasche!«


      Er beugt sich aus dem Fenster und fängt zu schreien an: »Hoch der Apoplectia, hoch der Apoplectia!«


      Ich muß das Lenkrad mit einer Hand packen, um dieses Wagenmonstrum wenigstens einigermaßen in der Straßenmitte zu halten.


      Mit der anderen Hand ziehe ich wieder die Pistole heraus.


      »Jetzt gibst du aber Ruhe«, sage ich, »wenn du nicht willst, daß die Mordkommission das entscheidende Tor schießt!« Das hilft, und er nimmt brav das Lenkrad wieder in beide Hände, und so kann ich die Pistole wieder wegstecken. Sein vorher vor Aufregung feuerrot angelaufener Kopf nimmt wieder seine Normalfarbe an.


      »Verdammt noch mal, Boß«, sagt er, »das war eine gute Nachricht. Hat Kokosnuß tatsächlich den Del Cavolo umgelegt?«


      »Er hat nicht«, sage ich, »aber die Polizei glaubt es.«


      Er tritt aufs Gas, und wie ein Rennschlitten auf der Bahn von Monza brausen wir der Villa Varicosa zu.


      Hundert-Kilo-Schottenhemd ist wieder normal und steckt seine Ohren in die Baskenmütze zurück.


      Ich erzähle ihm die ganze Story und sage ihm, was wir tun müssen, um die Mannschaft morgen aufs Spielfeld zu kriegen.


      »Wir kriegen sie hin«, sagt Hundert-Kilo-Schottenhemd, »das kann ich Ihnen flüstern, Boß, und wenn ich unter den Tribünen einen Tunnel graben müßte! Vertrauen Sie auf mich, Boß, bei den dreimal versalzenen und sechsmal verdammten Makkaroni!«


      »Hör schon endlich auf, die Makkaroni zu verfluchen«, sage ich. »Ißt du denn keine?«


      »Nie im Leben, entschuldigen Sie schon. Ich esse Käse, Sardellen und über Holzkohlenfeuer gebratene Steaks. Makkaroni, Spaghetti und all das Zeug ekelt mich an.«


      Villa Varicosa liegt zwanzig Kilometer außerhalb der Stadt, auf der Straße nach Gran Raso.


      Vor fünfzehn Jahren hat man sie erbaut als Sanatorium für Zeigefingererkrankungen. Ein Dutzend Jahre hat es sich recht gut rentiert, aber eines Nachts sind Einbrecher in den Operationssaal eingedrungen und haben das Thermometer gestohlen. Deshalb mußte man den Betrieb schließen.


      Von da an wurde die Villa vom Besitzer für Konferenzen, Banketts, Bälle, Wohltätigkeitsveranstaltungen, Gurgelwettbewerbe und ähnliches vermietet.


      Sie liegt auf einem waldigen Hügel, und von der Hauptstraße erreicht man sie über einen kaum einen Kilometer langen Nebenweg. Die Gegend ist ziemlich einsam. Außer der Villa, die von einer drei Meter hohen Mauer umgeben ist, liegt an der Hauptstraße noch ein kleines Hotel mit noch kleineren Betten, Automaten für Benzin und Rasierklingen und ein kleines Gasthaus mit zwei Tischen unter einer Veranda.


      Alles in allem das Idealversteck für ein Fußballteam vor einem wichtigen Spiel.


      Als wir uns der kleinen Häusergruppe bis auf ungefähr einen halben Kilometer nähern, sehe ich vor dem Gasthaus einen kleinen Wagen stehen. Teufel, Teufel!


      Chilofero vom Strafstoß und sein Fotograf kommen mir in den Sinn. Diese zwei sind imstande, die ganze Geschichte durch das erstbeste Telefon in die Welt hinauszuposaunen.


      Ich sage meinem Hundert-Kilo-Schottenhemd, er solle vor dem Gasthaus halten.


      Das tut er, und ich steige aus.


      Der schwarze Riesenpulli sitzt an einem Tisch und spielt Karten mit einem anderen, der einem auf ein Stativ geschraubten Fotoapparat ähnelt.


      Ich betrete die Veranda, und als mich der Riesenpulli sieht, steht er auf.


      »Hallo«, sagt er, »keine Zeit für lange Erklärungen, aber morgen kannst du deiner Zeitung einen Knüller liefern, nach dem du dir nicht nur die Finger, sondern auch noch die Schreibmaschinentasten ableckst!«


      Ich warte nicht, bis er ausgesprochen hat, nehme den Rollkragen seines Pullovers, ziehe ihn über seinen Kopf und mache dann einen Knoten. Dann packe ich den Stativmenschen, stopfe ihn von unten in den Pulli, ziehe ihn bis zu den Beinen des Stativs lang und stecke ihn dann unten mit einer Sicherheitsnadel zusammen. »Okay«, sage ich, »wenn ihr die Beine ruhig haltet, habt ihr's bequemer.«


      Ich nehme den ganzen Packen unter den Arm und trage ihn hinaus. Hundert-Kilo-Schottenhemd macht die hinteren Wagentüren auf, und ich werfe das Bündel hinein.


      Bei der Gelegenheit sehe ich, daß das Wageninnere gepolstert und mit Stoff überzogen ist. Genau das, was ich brauche.


      Wir fahren weiter, und nach knapp zwei Minuten sind wir bei der Villa. Hundert-Kilo-Schottenhemd fährt den Wagen so dicht wie möglich an die Mauer, deren Höhe genau mit der Höhe des Wagendaches abschließt. Teufel Teufel! Zum erstenmal geht in dieser krummen Geschichte etwas gerade, wie nach Maß gemacht.


      Wir klettern aufs Dach.


      »Du bleibst hier«, sage ich zu Hundert-Kilo-Schottenhemd, »und übernimmst das, was ich dir zureiche. Du weißt ja, was du zu tun hast.«


      »Okay, Boß.«


      Ich springe in den Garten hinunter und schleiche mich an die Villa heran.


      Schon nach ein paar Metern kommen mir im Laufschritt ein paar grüne Overalls entgegen, auf denen vorne metergroß und weiß die Buchstaben F.C. Apoplectia angebracht sind.


      Einer von ihnen hinkt leicht, und der andere trägt einen Verbandkasten. Lange brauche ich nicht, um zu begreifen, daß das nur Kokosnuß und der Masseur sein können.


      »He«, sagt Kokosnuß, »wer sind denn Sie? Was wollen Sie hier?«


      »Keine Aufregung«, sage ich, »ich bin da, um euch alle wegzuholen. Ruft eure Burschen zusammen und dann nichts wie weg!«


      »Du hast wohl nicht alle Hühner auf dem Balkon!« sagt Kokosnuß. »Vor morgen früh rühren wir uns nicht von hier.«


      »Es ist keine Zeit mehr für lange Erklärungen«, sage ich, »brecht eure Zelte ab, ehe es zu spät ist.«


      »Der ist aus der Klapsmühle ausgerissen«, sagt Kokosnuß, »wirf ihn hinaus, Semestre!«


      Der Masseur rennt mit dem Kopf gegen meinen Magen, aber ich weiche aus, und Kokosnuß kriegt den Stoß in den Bauch. Alle zwei liegen am Boden. Ich hebe sie auf und lehne sie an die Mauer, hole ein Stückchen Kreide heraus und zeichne jedem ein Kreuz auf die linke Kinnseite. Dann nehme ich den einen und werfe ihn über die Mauer.


      Hundert-Kilo-Schottenhemd fängt ihn im Flug auf.


      »Paß gut auf«, sage ich, »du mußt genau dorthin hauen, wo ich das Kreuz gemacht habe, dann sind sie weg, verlieren aber nicht ihre Hochform. Die zwei sind zwar unwichtig, aber zur Übung, bis die Spieler drankommen, sind sie gerade recht!«


      »Okay, Boß«, sagt Hundert-Kilo-Schottenhemd wieder. Dann trifft er mit chronometrischer Präzision die Mitte des Kreuzes auf dem Kinn.


      »Perfekt«, sage ich. Dann schmeiße ich den anderen hinüber und den Verbandkasten hinterdrein.


      Hinter meinem Rücken höre ich eine Stimme rufen: »He, ihr Burschen!« Ich drehe mich um.


      Eine aus drei Mann bestehende Lawine rollt heran. Ich werfe mich auf den Boden, und alle drei stolpern über mich.


      Als ersten nehme ich den, der mit dem Gesicht am Boden liegt, mache das Kreuzchen aufs Kinn und werfe ihn hinüber.


      Hundert-Kilo-Schottenhemd haut ihn, bevor er ihn noch im Arm hat, auf die richtige Stelle.


      »Sie brauchen das Kreuz nicht mehr zu machen, Chef«, sagt er, »ich weiß den Platz schon auswendig. Das ist der Außenstürmer Robizzoni, der hat Flügel an den Beinen!«


      Er küßt ihn auf die Wange und legt ihn schnell hin, damit er den nächsten nicht versäumt.


      »Rechter Verteidiger Astenuto«, sagt er. Schlag und Kuß.


      »Torwart Mattonella!« freut er sich und nimmt den dritten im Flug. K.o. aufs Kinn undKußauf die Wange.


      Ich drehe mich um und laufe zwei Neuankommenden entgegen.


      Ich habe reichlich Zeit, ein paar klassische Schläge vorzubereiten, und als die zwei bei mir ankommen, haben sie nicht einmal mehr Zeit, meine Haarfarbe zu bewundern, schon liegen sie in tiefem Schlaf. Ich werfe sie Hundert-Kilo-Schottenhemd hinüber.


      »Die schlafen schon«, sagt er, »die brauchen meine Beruhigungspille nicht mehr.«


      »Sostegno, Rimbalzo«, sagt er und fängt sie auf. Auch sie küßt er auf die Backen und legt sie dann zu den anderen.


      Drei finde ich in Hängematten schaukelnd im Wald hinter der Villa. Ich verpasse jedem eine und trage sie zur Mauer. Hundert-Kilo-Schottenhemd nennt sie alle beim Namen, wie ich sie so nach und nach anschleppe.


      Jetzt muß ich die anderen noch suchen.


      Vier spielen unter der Veranda Karten.


      Sie machen mir schwer zu schaffen, aber schließlich ist es soweit.


      »Sind das jetzt alle?« frage ich Hundert-Kilo-Schottenhemd.


      »Mitsamt den Ersatzmännern«, sagt er, »gute Arbeit, Chef! Halt! Einer fehlt. Der Mittelläufer Bava. Der Opa.« Den muß ich noch suchen. Ich finde ihn in einem Zimmer im Parterre. Er inhaliert gerade mit heißem Kamillentee.


      Ich lasse ihn weitermachen, weil ich in der Ecke einen ganzen Berg Metallkoffer aufgebaut sehe.


      Das werden wohl die Koffer der Spieler sein mit ihrem ganzen Dreß, Trikots, Schuhen und was sonst noch dazugehört.


      Zweimal muß ich hin und her tigern, bis alles über der Mauer ist. Dann hole ich noch den Opa, klemme ihn unter den Arm und verlasse die Villa durch das Haupttor.


      Hundert-Kilo-Schottenhemd hat alle Mann im Wageninneren gut verstaut. Der Wagen ist so groß, daß alle reichlich Platz haben und mindestens so gut untergebracht sind wie in einem Hotel an der Adria im August. Ich überreiche Hundert-Kilo-Schottenhemd noch den Mittelläufer, den er mit besonderer Sorgfalt zu den anderen auf den Boden legt. Dann schließen wir die hinteren Türen ab und steigen in den Führerstand.


      »Und jetzt«, sage ich, »mit Volldampf nach Palo Lungo.«


      Ich habe noch nicht ausgesprochen, als wir schon in die Hauptstraße einbiegen, und wir sind noch kaum in die Hauptstraße eingebogen, als wir schon hinter uns die Polizeisirenen hören.


      »Teufel, Teufel«, sage ich, »das war knapp! Der Leutnant Tram hat seinen großen Auftritt mit Gefolge!«


      »Verdammte Makkaroni mit Zwiebel und Knoblauch!« flucht Hundert-Kilo-Schottenhemd. Dann drückt er das Gaspedal durch.
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      Jedes Ding gehört an seinen Platz. Mein Partner ist ganz meiner Meinung. Vor diesen Fußballfans ist man nirgends sicher.


      


      Nach Palo Lungo sind es ungefähr achtzig Kilometer. Wir können uns keine Überschallgeschwindigkeit leisten, sonst fallen wir auf.


      Infolgedessen sage ich zu Hundert-Kilo-Schottenhemd, er soll auf das normale Möbeltransporttempo heruntergehen.


      Ich kann mir nicht leisten, dazusitzen und Daumen zu drehen, ich muß die Zeit nützen.


      »Ist hinten im Wagen Licht?« frage ich.


      »Zwei Lampen«, sagt Hundert-Kilo-Schottenhemd, »ich leite das Kabel durch das kleine Fenster da oben hinter mir und schließe es an die Batterie an. Der Stecker ist am Armaturenbrett.«


      Gut so. Ich sage ihm, er soll weiterfahren und zwei Kilometer vor Palo Lungo halten.


      Ich klettere aus dem Führerstand, steige hinten ein, wir schließen die Lampen an, dann macht Hundert-Kilo-Schottenhemd die Türen zu und fährt weiter.


      Alle schlafen noch, nur der Opa hat sich in eine Decke gewickelt und massiert seine Waden.


      »Was, zum Teufel, ist eigentlich los?« fragt er.


      »Nichts«, sage ich. »Wir ziehen um, das ist alles.«


      Ich nehme den Verbandkasten mit dem weißen Kreuz drauf, mache ihn auf und finde ein Fläschchen, an dem man nur zu riechen braucht, um in lautes Schluchzen auszubrechen.


      Als ich die Nase von Kokosnuß gefunden habe, stecke ich das Fläschchen hinein, worauf der Trainer wie von der berühmten Tarantel gestochen in die Höhe fährt. Er klimpert ein paarmal mit den Augendeckeln und schaut dann verträumt um sich.


      Eine gute Minute braucht er noch, um die Situation zu realisieren, aber kaum ist er soweit, nähert er seine Faust meiner linken Kinnbacke. Ich packe sie rechtzeitig und stecke sie ihm in die Tasche.


      »Nur nicht die Nerven verlieren«, sage ich, »wenn dein Hirn wieder funktioniert, müssen wir uns ein wenig unterhalten.«


      »Eine solche Gemeinheit können nur diese Verbrecher vom Furioso inszeniert haben«, sagt er, »das werden sie mir teuer bezahlen.«


      »Hör mir gut zu«, sage ich, »und unterbrich mich nicht, weil wir keine Minute zu verlieren haben, wenn euer Spiel morgen steigen soll. Seit ein paar Stunden ist die ganze Bundespolizei mit einem guten Zentner Handschellen unterwegs, um sie dir und deiner Mannschaft anzulegen.«


      Er schaut mich mit aufgerissenen Augen an.


      »Handschellen?« sagt er. »Polizei? Was soll der ganze Blödsinn?«


      »Eine Minute länger in der Villa Varicosa, und die Plattfüßler hätten uns erwischt«, sage ich. »Ich habe die Polizeisirenen gehört, als wir abgebraust sind.«


      »Hoffmanns Erzählungen!« sagt er. »Wie hätte uns denn die Polizei finden können, wenn keine Seele gewußt hat, wo wir sind.«


      »Siehst du das Bündel dort in der Ecke?« frage ich und zeige auf den schwarzen Riesenpulli. »Das sind ein Fotograf und ein Journalist vom Strafstoß. Sie haben sich in der Nähe der Villa Varicosa herumgetrieben. In der Redaktion des Strafstoß ist euer Versteck offenes Geheimnis, und die Polizei weiß recht gut, wo und wie sie ihre Fragen zu stellen hat, daß sie auch die richtigen Antworten bekommt.«


      »Schweinerei!« flucht er.


      »Jetzt hör mir gut zu«, fange ich noch einmal an, »fragen muß auch ich dich einiges und erwarte von dir die richtigen Antworten; aber ich warne dich: Versuchst du, mir Märchen zu erzählen, machen wir >kehrt euch< und fahren direkt in die Polizeizentrale, dann könnt ihr euch das morgige Spiel an den Hut stecken und der Furioso hat das Spiel gewonnen, ohne auch nur ein Tor gemacht zu haben. Bin ich deutlich genug gewesen?«


      Ein Fuß bewegt sich hinter meinem rechten Ohr. Ich schiebe ihn beiseite und drehe mich um.


      Der Fuß gehört dem Masseur, der eben aufgewacht ist.


      »Laß das!« sage ich. »Ich brauch keine Massage.«


      Der Masseur will aufstehen, aber ein heftiger Rumpler des Wagens läßt ihn bis zur gegenüberliegenden Wand rollen.


      »Was will der da eigentlich?« fragt Semestre.


      »Ich bin selber noch nicht ganz durchgestiegen«, sagt Kokosnuß, »laß ihn in Ruhe und versuche die Burschen aufzuwecken.«


      Semestre streicht mit der Hand über seine Glatze, wirft erst noch einen mißtrauischen Blick auf mich und schaut sich dann um. Dann nimmt er seinen Erste-Hilfe-Kasten zur Hand.


      Das Erwachen nimmt seinen Anfang. Einer gähnt, ein zweiter rülpst, ein dritter flucht. Mein Interesse konzentriert sich wieder auf Kokosnuß.


      »Also«, beginne ich, »wann bist du gestern morgen aus dem Haus gegangen?«


      »Viertel vor acht«, sagt Kokosnuß. »Ich war mit meinen Jungens für punkt acht Uhr im Klubhaus verabredet. Dort stand auch unser Bus. Wir sind alle eingestiegen und waren um dreiviertel neun in der Villa Varicosa. Der Bus ist gleich zurückgefahren, und wir sind dort geblieben.«


      »Du bist am frühen Nachmittag nicht noch einmal zu Hause gewesen?«


      »Nie im Leben«, sagt er entrüstet. »Was hätte ich dort tun sollen? Ich habe meine Jungens nicht einen Moment allein gelassen.«


      »Und keiner deiner Knaben ist noch mal in die Stadt zurück?«


      Wie ein wütender Stier bläst er mir ins Gesicht: »Rede doch keinen solchen Blödsinn! Keiner hat die Umzäunung der Villa verlassen. Und wie hätte er in die Stadt kommen sollen? Der Bus ist sofort zurückgefahren, und da draußen könnte man nicht einmal einen Kinderroller mieten. Kann man endlich erfahren, was du mit dieser Fragerei bezweckst?«


      Ich merke, daß die Burschen jetzt alle wach sind. Vier sitzen hinter mir und hören zu. Die vier von mir unterbrochenen Kartenspieler haben ihre Partie wieder aufgenommen. Ein paar sind dabei, das Journalisten-Fotografenbündel aufzuknüpfen.


      »Die Polizei«, sage ich, »hat in deiner Wohnung unter deinem Bett eine Leiche gefunden.«


      Er braucht exakt vierzig Sekunden, um diese Nachricht zu verdauen. Aber auch dann scheint sie ihm in der Kehle steckengeblieben zu sein, denn er bringt kein Wort heraus.


      »Es handelt sich um den Mittelstürmer des Furioso«, sage ich. Ich habe den Eindruck, sie sind alle plötzlich zu Stein geworden. Man hört nichts mehr als das Motorengeräusch, bis sich nach und nach der Bann löst. Ich höre ein »He« von einer Seite, »Was hat er gesagt?« von einer anderen.


      »Wer ist tot?« fragt ein dritter, dann fangen alle auf einmal zu reden und zu schreien an und steigen mir auf die Schultern.


      »Del Cavolo?«


      »Parlo ist tot!«


      »So eine Schweinerei, Jungens!«


      »Dann fällt das morgige Spiel ins Wasser!«


      »Aber wie ist es passiert?«


      »Sie haben ihn unter dem Bett umgebracht!«


      »Wer war's?«


      Kokosnuß starrt mich unentwegt an und sieht aus, als ob sein ganzes Blut in die Füße abgewandert wäre.


      »Das ist doch ein schlechter Witz«, bringt er endlich heraus, und ich habe Mühe, ihn in dem Durcheinander zu verstehen.


      »Leider nicht«, sage ich. »Deine Schwester ist heute früh zu mir gekommen und hat mich mit der Klärung des Falles beauftragt. Ich bin Privatdetektiv und heiße Chico Pipa.«


      Die ganze Mannschaft wirft sich auf mich, wie wenn ich den Ball hätte und ihn ins eigene Tor schießen wollte.


      Kokosnuß macht sich mit den Ellbogen Platz und placiert seine Nase auf zehn Zentimeter Distanz von der meinigen.


      »Ich kann diese wüste Story einfach nicht glauben«, sagt er.


      »Hat einer von euch ein Kofferradio?« frage ich. Drei kommen zum Vorschein, und alle bringen Börsenberichte.


      »Setzen wir uns erst einmal«, sage ich, »und immer mit der Ruhe. Die Nachricht muß bereits von Presse und Rundfunk bekanntgegeben worden sein.«


      Mit dem Rücken an die Wagenwand gelehnt, setzen wir uns.


      Schweigend hören wir den Börsenbericht und die Wetteraussichten für morgen. Wetter veränderlich, wenn es Sie interessieren sollte, mit möglichen Schauern gegen Abend, nach dem Spiel natürlich.


      Dann hören wir es. »Wie wir Ihnen vor einer halben Stunde bekanntgaben«, sagt der Sprecher, »wurde in der Wohnung des Trainers vom F.C. Apoplectia ein scheußliches Verbrechen verübt. Das Opfer ist der bestbekannte Fußballspieler Del Cavolo, Mittelstürmer des F.C. Furioso, der Mannschaft, die morgen zum Entscheidungsspiel gegen den F.C. Apoplectia antreten soll. Das Team des F.C. Apoplectia mitsamt dem Trainer ist spurlos verschwunden und wird von der Polizei gesucht. Man nimmt daher an, daß der F.C. Apoplectia morgen nicht auf dem Spielfeld antreten wird, denn bei ihrem Erscheinen würde die ganze Mannschaft sofort von der Polizei verhaftet. Die Bevölkerung und vor allem die Fußballfreunde werden gebeten, Ruhe zu bewahren. Parlo Del Cavolo war einer unserer besten Spieler...«


      Keiner hört mehr zu. Zwei haben ihre Apparate abgestellt, der dritte brabbelt nur noch leise vor sich hin.


      Ich schaue mir die Gesichter rund um mich an. Sie sind weiß wie frischgewaschene, eben zum Trocknen aufgehängte Handtücher.


      »Es war also kein Witz«, sagt Kokosnuß. »Verdammt noch mal, so eine Mordsschweinerei.«


      Der schwarze Riesenpulli springt auf und beginnt, hin und her zu tigern.


      »Ein Telefon!« schreit er. »Ich muß ein Telefon haben!«


      Ich stelle ihm ein Bein, und schon liegt er am Boden. Der Masseur hebt seine Pfeife auf und steckt sie ihm verkehrt wieder in den Mund.


      »Wir haben doch mit der ganzen Sauerei nichts zu tun«, sagt einer der Spieler, »warum wollen sie uns denn verhaften?«


      »Daß ihr nichts damit zu tun habt, müßt ihr erst dem Leutnant Tram vom Morddezernat beweisen«, sage ich, »und dazu braucht ihr mindestens eine Woche, wenn nicht mehr, denn der hat einen harten Schädel.«


      Ich schaue Kokosnuß an und sehe, daß er alle Schleusen geöffnet hat. Im Profil gleicht er einem Leinentuch, das man tropfnaß zum Trocknen in den Wind gehängt hat.


      In drei, von Schluchzern unterbrochenen Raten, stößt er heraus: »Und jetzt... was tun ... wir jetzt?«


      »Laß mich nur machen«, tröste ich ihn, »ich gebe euch mein Wort, daß ihr morgen spielen werdet.


      Nehmt's leicht, ihr Burschen, und trocknet eurem Trainer die Tränen!«


      Kaum habe ich ausgesprochen, hält der Wagen.


      Hundert-Kilo-Schottenhemd kommt und macht die hinteren Türen auf.


      »Nur noch zwei Kilometer bis Palo Lungo«, sagt er.


      Ich springe hinunter.


      »Seid schön brav!« sage ich, schließe ab und setze mich wieder in den Führerstand, und dann geht's weiter.


      Nach einem halben Kilometer biegen wir in den Hof eines großen Landgutes ein, umrunden das Wohnhaus, um dann an den Ställen vorbei neben einem großen Heuschober zu landen.


      »Hier bleibst du stehen«, sage ich.


      Ich steige aus und wende mich dem Wohnhaus zu.


      Mein Partner Greg kommt in großen Sprüngen dahergetobt, gefolgt von Fernanda und ihrer ganzen Verwandtschaft. Den Schluß dieser bemerkenswerten Prozession bildet der Hofbesitzer auf dem Fahrrad.


      Ich erkenne ihn sofort an der Ähnlichkeit mit seinem Bruder Ercole, dem Besitzer der >Fledermaus<. Schon von weitem winkt er mir zu.


      Greg platzt vor Gesundheit, und kaum habe ich ihm gesagt, daß es Arbeit gibt für ihn, spitzt er schon höchst zufrieden die Ohren.


      »Salve, Tom«, begrüße ich den Hofbesitzer, kaum daß er vom Rad gesprungen ist, »kann ich diesen Möbelwagen bis morgen früh hier stehen lassen?«


      »Du kannst hier machen, was du willst«, sagt er, »mein Haus ist dein Haus. Hauptsache, ich kriege keine Schwierigkeiten.«


      »Wenn man diesen Lkw von der Straße aus nicht sehen kann«, sage ich, »kriegst du sicher keine. Es ist nur eine ganze Fußballmannschaft drin, die von der Polizei gesucht wird.«


      »Dann kannst du ruhig schlafen heut nacht«, sagt er gemütlich.


      »Dazu habe ich leider keine Zeit«, sage ich.


      Ich mache die rückwärtigen Türen auf. Die Spieler haben sich beruhigt, und auch Kokosnuß scheint seinen Schmerz überwunden zu haben. Wenigstens flennt er nicht mehr.


      »Hört mir jetzt alle gut zu«, sage ich, »ihr rührt euch nicht von hier. Ihr könnt aussteigen, aber nicht alle auf einmal. Immer nur ein paar, um euch die Beine zu vertreten. Mein Partner Greg und der Besitzer des Möbelwagens lassen euch keinen Moment aus den Augen.«


      Ich schaue Hundert-Kilo-Schottenhemd an.


      »Geht in Ordnung, Boß«, sagt er, »wie wenn sie alle meine Kinderchen wären, dreimal versalzene Minestrone!«


      »Kein Fremder darf sich im Umkreis von einem Kilometer nähern«, sage ich und schaue Greg an.


      Mein Partner bestätigt mit leichtem Knurren meinen Befehl.


      Ich wende mich an Kokosnuß und an die Spieler, die mir vom Wagen aus zuhören.


      »Was auch geschieht und was für Nachrichten ihr auch im Radio hört, ihr habt auf mich zu warten. Ich komme morgen zurück und bringe euch ins Stadion. Es gibt nur diese eine Möglichkeit, wenn das Spiel morgen steigen soll. Verstanden?«


      »Okay«, sagt Kokosnuß.


      »Was nun den Journalisten und seinen Fotografen anbetrifft...«, beginne ich.


      »Die verarzten wir«, sagt ein Spieler.


      »Wir haben keinen Ball mit, und mit irgend etwas müssen wir schießen, wenn wir trainieren sollen«, sagt ein anderer. Alle lachen. Gut so. Ich merke, daß sich die Moral langsam wieder hebt.


      »Tom bringt euch was zu essen und Decken für die Nacht«, fahre ich fort, »aber setzt euch keine Flausen in den Kopf. Ich möchte nur noch klarstellen, daß ich es mit keiner Mannschaft halte und es mir deshalb vollkommen egal ist, wer morgen gewinnt.«


      Ich winke ihnen zu und nehme Tom beim Arm. Wir gehen dem Wohnhaus zu.


      »Du bekommst alles bezahlt«, sage ich. »Aber zwei Dinge brauche ich sofort: Bourbonwhisky, weil ich am Boden zerstört bin, und einen fahrbaren Untersatz, mit dem ich in die Stadt komme.«


      Wir sind kaum im Haus, als Tom mir schon ein randvolles Glas Bourbon hinstellt. Ich leere es in einem Zug, und er füllt sofort wieder nach.


      »In die Stadt zurück nimmst du am besten den Autobus, denn wenn dich die Polizei mit meinem Wagen sieht, weiß sie, woher du kommst. Du erwischst gerade noch den um sechs Uhr fünfzig.«


      Ich sage ihm nicht einmal, wie recht er hat. In zwei Minuten bin ich auf der Hauptstraße, gerade in dem Augenblick, als der Bus daherschwankt.


      Es ist acht Uhr zwei, als ich in der Stadt ankomme. Wie ein geölter Blitz springe ich aus dem Autobus und in die nächste Bar.


      Der Barmann streitet mit einem rotgesichtigen Gast. »In dieser Mannschaft sind lauter Mörder!« schreit der Gast.


      Der Barmann nimmt eine leere Flasche und haut sie ihm über den Kopf.


      »Das Telefon?« wage ich zu unterbrechen.


      »Dort«, sagt der Barmann. Mit dem Flaschenhals, der ihm in der Hand geblieben ist, weist er auf die Telefonzelle.


      Ich gehe hinein und schließe die Tür. Dann wähle ich die Nummer des Strafstoß, und nach einigem Hin und Her habe ich meinen Ex-Schulkameraden, den Herrn Chefredakteur, an der Strippe.


      »Leg deine Schere weg und nimm einen Bleistift«, sage ich, »hier spricht Pipa.«


      »Beim Teufel seiner großen Zehe«, schreit er, »was willst denn du schon wieder? Heut früh warst du bei mir und hast mich über den Apoplectia ausgequetscht. Was hast du mit dieser Riesenschweinerei zu tun?«


      »Nichts«, sage ich sanft. »Ich rufe dich nur im Auftrag deines Redakteurs an.«


      »Von welchem?«


      »Von dem mit dem schwarzen Pulli, den du nach der Villa Varicosa geschickt hast.«


      »Und wo ist dieser Armleuchter jetzt?«


      »Er ist schon nicht verlorengegangen, sondern in direktem Kontakt mit der Mannschaft und wird liebevoll von ihr betreut. Bereitest du eine Extraausgabe vor?«


      »Sie geht gerade in Druck.«


      »Dann ist ja noch Zeit. Bring auf der ersten Seite mit Riesentiteln: >Morgen tritt der F.C. Apoplectia gegen den F.C. Furioso zum Entscheidungsspiel an.<«


      »Im Gefängnis werden sie antreten! Die ganze Polizei sucht nach ihnen!«


      »Unterbrich mich nicht: ... >zum Entscheidungsspiel an. Die Mannschaft hat mit dem Fall Del Cavolo nicht das geringste zu tun. Der Trainer und seine Schwester sind unschuldig. Einer unserer Redakteure ist in ständigem Kontakt mit dem Team, das in aller Ruhe für das morgige Spiel trainiert.<


      Das wäre das Skelett für den Artikel, den üblichen Schmus kannst du selber dazumachen. Wichtig ist nur, dem Publikum klarzumachen, daß das Spiel morgen tatsächlich stattfindet, sonst gehen die Leute womöglich ins Kino, statt ins Stadion.«


      »Aber bist du dir klar ...«


      »Über gar nichts bin ich mir klar«, unterbreche ich ihn, »ich rufe dich im Auftrag deines Redakteurs an, Chilofero, glaub ich, heißt er. Ich möchte noch mal betonen, daß ich mit der ganzen Sache nichts zu tun habe. Es ist nur eine Gefälligkeit von mir.«


      »Wenn ich das veröffentliche, beschnüffelt innerhalb von zwei Minuten eine Hundertschaft Polizisten meinen Schreibtisch. Bist du dir klar darüber?«


      »Dann setz dich an einen anderen. Jede Zeitung würde eine Million zahlen, wenn sie in diesem historischen Moment einen Redakteur bei der Mannschaft des Apoplectia hätte!«


      »Bist du sicher, daß sie morgen spielen?«


      »Dein Redakteur ist davon überzeugt. Morgen früh erhältst du von ihm die letzten Berichte.«


      »Beim Teufel seiner großen Zehe«, schreit er wieder, »warum ruft er nicht selber an?«


      Ich lege auf und verlasse die Zelle.


      Der Barmann und sein rotgesichtiger Gast wälzen sich am Boden. Ich hindere sie nicht daran, denn ich muß schnellstens ein Taxi auftreiben. Als ich eines ergattert habe, lehne ich mich in die Polster und gebe die Adresse der Transportfirma, wo ich meinen Blimbust gelassen habe.


      Während der Chauffeur den Gang einschaltet, dreht er sich zu mir um. »Rosa-Gelb oder Lila-Blau?« fragt er.


      »Grün-Rot«, sage ich. Er brummt etwas, aber ich achte nicht auf ihn. Jetzt bin ich bis über sämtliche Ohren in der Geschichte drin, und es bleibt mir nichts übrig, als weiterzumachen.


      Ich setze mein nächstes Glas Bourbon gegen eine Tasse Kamillentee, daß Kokosnuß und seine Spieler unschuldig sind wie frischgewaschene Engelchen.


      Ich lasse mich ja schnell überzeugen, aber der Leutnant Tram? Was für Beweise habe ich für ihn? Den Täter müßte man halt finden und ihn dem Leutnant auf einem silbernen Tablett servieren.


      Der Fußballsport im allgemeinen und das morgige Spiel im besonderen interessieren mich ganz und gar nicht, aber für mich ist nun eine Prinzipienfrage draus geworden.


      Und dann, habe ich drei Zehntausender in der Tasche oder nicht? Viel ist es ohnehin nicht für den Haufen Arbeit, den ich noch zu schaffen habe, aber ein Auftrag ist und bleibt ein Auftrag, und ich habe die schlechte Gewohnheit, meine Verpflichtungen einzuhalten. Wenn es mir wirklich gelingt, den Apoplectia morgen aufs Spielfeld zu bringen, müßte mir der Präsident des Klubs die Hälfte der Einnahmen vermachen.


      Und die, beim Teufel seiner bärtigen Schwiegermutter, hätte ich mir ehrlich verdient! Ich darf keine Minute mehr vertrödeln, Leute!


      Das Taxi bleibt vor dem Tor, das in den Hof der Möbeltransportfirma führt, stehen.


      »Sind Sie bestimmt kein Lila-Blauer?« fragt der Chauffeur.


      »Ganz bestimmt nicht«, sage ich, »warum?«


      »Weil ich Sie, wenn Sie ein Lila-Blauer wären«, antwortet er, »wieder dahin zurückfahren würde, wo wir gerade herkommen.«


      Ich zahle und wende ihm meine Kehrseite zu.


      Kinder, Kinder, gibt's überhaupt noch einen Menschen in meiner Stadt, der nicht an das morgige Spiel denkt?!


      


      


      


      


      


      

    


    
      SECHSTES KAPITEL

    


    
      


      Hier und da macht man doch recht interessante Bekanntschaften. Die Freundinnen der Fußballmatadoren scheinen mir recht dufte Bienen. Gestatten Sie auch mir ein Tänzchen?


      


      Ich denke nicht daran, mein Traummädchen in ihrer Wohnung heimzusuchen. Sicher ist das ganze Haus unter Plattfüßlern begraben. Immer vorausgesetzt, sie haben das liebliche Geschöpf nicht schon wohlverpackt in eine Zelle verfrachtet.


      Kann auch sein, daß sie sie noch nicht gefunden haben.


      Ich jage in Richtung Sonorvox: Die Möglichkeit, zu so später Stunde noch jemanden vorzufinden, ist gleich null, aber man kann nie wissen...


      Die Agentur ist im Souterrain eines Bürohauses. Man geht durch den Hof und dann acht Stufen hinunter.


      Jenseits einer sperrangelweit geöffneten Tür steht ein Mann mit einem Lappen und einem Besen in der Hand.


      Er hat eine blaugestreifte Schürze an und um den Kopf ein weißes Tuch, das ihm das Kinn festhält und oben auf der Glatze verknotet ist.


      »Keiner mehr drin?« frage ich.


      Er legt eine Hand auf die rechte Backe über den Zahnbund.


      »Ich habe einen Abszeß«, sagt er, und ich merke, daß er mit dem >bsz< in Abszeß große Schwierigkeiten hat.


      Ich sehe auch, daß seine rechte Seite viel dicker ist als seine linke, die vom Gesicht meine ich, soweit es zu sehen ist.


      »Außer Ihnen und Ihrem Abszeß«, sage ich, »ist keiner mehr da?« Er schüttelt den Kopf.


      »Um sechs weggegangen«, sagt er, »bis morgen früh um neun.«


      »Kennen Sie eine gewisse Postilla?« frage ich. Er möchte gern grinsen, es wird aber nur eine schmerzliche Grimasse draus. »Kenne ich«, sagt er.


      »Haben Sie sie gesehen? Wissen Sie, wo sie jetzt ist?«


      »Nein«, sagt er, »bin erst vor fünf Minuten gekommen.«


      Ich will schon gehen, als ich merke, daß er sich furchtbar anstrengt, mit einem Auge zu blinzeln.


      »Warum gehen Sie nicht in >Die Schrulle<?« sagt er. »Wenn sie nicht dort ist, dann sicher ihre Freundin. Kennen Sie Marylou?«


      »Nein«, sage ich.


      Er zeigt mit dem Besenstiel auf die rechte Wand.


      Dort ist ein Farbfoto aufgehängt. Es zeigt ein Auto mit offenem Gepäckraum. In ihm sitzt eine Blondine.


      »Hübsches Fahrgestell«, bemerke ich.


      Diesmal gelingt ihm ein Grinsen, und er nickt mit dem Kopf.


      »Die ist noch besser als die Postilla«, konstatiert er fachmännisch. »Probieren Sie's nur in der »Schrulle«, dort ist sie sicher.«


      Ich würde ihn zu gern - statt eines Trinkgeldes- von seinem Abszeß erlösen, aber ich drücke ihm doch lieber ein Hundertlirestück in die Hand.


      Von der >Schrulle< habe ich schon gehört, bin aber noch nie dort gewesen.


      Soviel ich weiß, wird dieses Lokal hauptsächlich von Sportlern frequentiert. Fußballer, Basketball-, Rugby-und Canastaspieler sind dort Stammgäste.


      Zum Restaurant gehört ein Nachtlokal mit dem sinnigen Namen »Whisky mit Spritzer«, das bis fünf Uhr früh offenhält.


      Da ich momentan nicht weiß, wohin ich meine Nase stecken soll, kann ich's auch dort probieren. Bei der Gelegenheit tu ich auch meinem Magen etwas Gutes, denn es ist inzwischen neun Uhr geworden. Um halb zehn bringe ich meinen Blimbust auf dem Parkplatz vor dem Lokal unter, und um neun Uhr einunddreißig öffne ich die Tür zur >Schrulle<. Der vordere Raum ist als Bar hergerichtet. Rechts die Theke, links ein paar kleine Tische.


      An den Tischen und auf den Barhockern sind ungefähr sieben bis acht Mädchen über das Lokal verteilt.


      Wie ich hereinkomme, drehen sich alle wie auf Kommando um und mustern mich. Kaum haben sie alle Details in Augenschein genommen, läßt jede von ihnen einen Pfiff los.


      Es ist kein Irrtum, liebe Leute: identische Pfiffe zu denen, die wir Männer von uns geben, wenn eine bella Honda vorbeischaukelt. Verdammt noch mal, Sie können ruhig Rindvieh zu mir sagen, aber ich muß zu Boden schauen und merke, daß meine Ohren zu brennen anfangen.


      Ich kann mich recht gut gegen die aufregendste aller Blondinen verteidigen, wenn sie mir zu nahe kommt, aber bei sieben oder acht auf einmal komme ich mir vor wie eine arme, kleine Sardine in einem Haifischschwarm.


      So bringe ich mich schleunigst aus der Schußlinie, und als ich den Speiseraum betrete, haben meine Ohren ihr Feuer wieder gelöscht. Der Saal ist voller Menschen. Sie essen, trinken und unterhalten sich. Eine Type in Schwarz nähert sich mir auf einen halben Meter Distanz von meinem Nabel und deutet mit einem Lächeln auf einen Tisch im Hintergrund des Saales.


      »Der Herr ist allein?« fragt er.


      Ich sage ja, und er führt mich zu einem Tischchen, das noch mit schmutzigen Tellern und zerknüllten Servietten garniert ist.


      Ich setze mich, und er beginnt, die traurigen Überreste meines Vorgängers wegzuräumen.


      »Ein hektischer Abend«, sagt er, »nach dem, was heute passiert ist. Sie haben wohl schon gehört?«


      »Hab' ich«, sage ich.


      »Die von dem Furioso haben vorzeitig ihr Versteck verlassen und sind in die Stadt zurückgekommen, als sie es erfahren haben. Sie sind alle schrecklich mit den Nerven runter.«


      Ich schaue in die Richtung seines Blickes.


      Zwei Tische links von dem meinen sitzt an einem großen Tisch eine Menge Menschen.


      Nach den Gesichtern, die sie machen, können es nur die Leute vom Furioso sein. Nicht zu beschreiben. Wenn Sie sich einen Begriff machen wollen, wie sie dreinschauen, fangen Sie unterwegs einen Frosch, versuchen Sie ihn hinunterzuwürgen und schauen Sie dabei in den Spiegel. Genauso. »Arme Teufel!« sagt die Type in Schwarz. »Ich schicke Ihnen sofort den Kellner.«


      Er nimmt das fleckige Tischtuch und entschwindet.


      Der Trainer der Mannschaft ist leicht zu erkennen: Er ist der älteste und flüstert gerade mit einem Spieler, der ab und zu eine Gabel voll hinunterschluckt und dabei mit dem Kopf nickt.


      Ich bestelle mir Kamelschlegel nach Zuavenart und eine halbe Flasche Bourbon. Während ich esse, lasse ich kein Auge vom Nebentisch.


      Einer fällt mir auf mit einem Bürstenhaarschnitt, der jedes Pommes-frites-Stäbchen auf seinem Teller mit einer Träne würzt, ehe er es in den Mund steckt.


      Der neben ihm trägt eine gelb-rosa karierte Jacke. Er schaut seinen Kameraden an und haut ihm dann den Ellbogen in die Seite, daß die Gabel einen Satz macht und sich in einen Apfel der auf der Tischmitte stehenden Fruchtschale bohrt.


      »Jetzt mach schon einen Punkt!« sagt er. »Schließlich und endlich war er ja nicht deine Mutter!«


      Der Trainer beugt sich über den Tisch.


      »Was gibt's denn?« fragt er.


      »Jimmy Crosta flennt immer noch«, sagt die karierte Jacke.


      »Jetzt hört endlich mit dem Gejammer auf, Boys«, sagt Luca Rumoroso. »Was geschehen ist, ist geschehen. Ober, bringen Sie eine Flasche Kognak, morgen spielen wir sowieso nicht. Petardo, schenk ein!«


      Die Aufregung steigt wieder, und alle reden durcheinander.


      »Ich will aber spielen!« sagt einer.


      »Gegen wen?« fragt ein anderer. »Wenn die morgen ins Stadion kommen, stecken sie sie sofort ins Kittchen!«


      »Auf den elektrischen Stuhl gehören sie!« schreit wieder einer.


      Der Kellner bringt den Kognak, und Jimmy Crosta schüttet sich als erster ein volles Glas in die Kehle.


      Seine Augen laufen sofort wieder über.


      »Du hast schließlich Glück im Unglück«, sagt der an seiner anderen Seite, »du könntest schon zufrieden sein, weil du seinen Platz übernimmst.«


      »Denkste«, sagt Jimmy Crosta. »Ich muß wieder Außen spielen. Den Platz von Parlo übernimmt Dimmi.«


      »Morgen spielst du in der Mitte«, sagt Luca Rumoroso.


      »Das Spiel gehört auf jeden Fall uns«, sagt einer, den ich nicht sehe. Irgendeiner fängt zu lachen an, und ich sehe, wie Jimmy Crostas Kopf rot wie Krebssuppe anläuft.


      Er schüttet noch ein Glas Kognak hinunter, und dann schauen alle zur Eingangstüre hin. Ein Mann mit einem Packen Zeitungen unter dem Arm kommt herein.


      »Der Apoplectia wird morgen im Stadion antreten!« schreit er und wedelt mit einer Zeitung. »Extraausgabe des Strafstoß!«


      Innerhalb von zehn Sekunden scheinen sich die Gäste des Restaurants verdoppelt oder verdreifacht zu haben. Alle winken, rufen, streiten.


      Das Zeitungsmännchen kann gar nicht schnell genug die Blätter verteilen und sein Geld einsammeln.


      Die Leute erdrücken ihn schier und entreißen ihm die Zeitungen. Auch Luca Rumoroso stürzt sich ins Gewühl, nimmt einen Packen der Zeitungen und wirft ihn auf den Tisch. Eine behält er für sich. In der allgemeinen Konfusion muß ich sehr aufpassen, wenigstens einen Teil von dem zu verstehen, was am Tisch der Spieler gesprochen wird.


      »So eine freche Bande!«


      »Mörder!«


      »Sie sagen natürlich, daß sie es nicht gewesen sind.«


      »Erst abwarten, was die Polizei sagt.«


      »Sie sollen sich nur aufs Feld trauen, dann können sie was erleben!« sagt die karierte Jacke.


      »Doktor«, sagt Jimmy Crosta, »wenn Sie mich statt Dimmi spielen lassen, verdammt noch mal, ich schieße Ihnen so viele Tore, daß sie zu zählen vergessen!«


      Er schüttet noch ein Glas Kognak hinunter.


      »Angeber!« schreien vier oder fünf im Chor.


      Ich sehe, daß Jimmy Crosta wieder seinen Krebssuppenkopf bekommt und daß Luca Rumoroso aufspringt und die Kognakflasche packt.


      »Schluß mit der Sauferei!« schreit er. »Kellner, tragen Sie das Zeug da weg! Wenn morgen gespielt wird, müßt ihr fit sein. Ruhe, ihr Burschen, und Haltung!«


      Ungefähr zwanzig Gäste strömen herbei und setzen sich zu den Spielern.


      »Hoch der Furioso!« schreit einer, und das Durcheinander wird immer ärger.


      Ich blicke auf meinen Teller, um das letzte Stück Kamelbraten auf die Gabel zu spießen. Als ich wieder hochschaue, fällt mein Blick auf die Eingangstüre, direkt auf eine Blondine, die eben auftritt. Sie ist weniger ausgezogen als auf dem Foto, aber das ist unwichtig, Kinder. Ich erkenne sie trotzdem ... Marylou.


      Sie trägt ein schulterfreies Abendkleid, das ein ziemliches Stück unterhalb der Kehle beginnt, aber als Ausgleich eine Spanne oberhalb der Knie endet.


      Die glatten Haare in der Farbe zerlassener Butter fallen auf der rechten Seite wie ein Vorhang ins Gesicht und verstecken so das andere Auge, das sie als Pendant zu dem einen, sichtbaren, eigentlich haben müßte. Dieses Auge scheint mir dunkelblau und strahlt unter einem schützenden Dach anthrazitfarbener Wimpern hervor.


      Langsam durchschreitet sie das Lokal. Man merkt, daß sie keine Eile hat und dem verehrlichen Publikum Gelegenheit geben will, auch nicht das kleinste Detail unbeachtet zu lassen.


      Aber leider ist sie auf der falschen Welle. Dieser Abend gehört nicht ihr. Auch wenn sie vom Lüster aus zu einem dreifachen Salto ansetzen würde, es wäre vergeudete Mühe. Keiner der Anwesenden würde ihr auch nur einen Blick schenken.


      Ich frage mich gerade, ob das morgige Fußballspiel alle so verblödet hat, daß sie sich ein solches Schauspiel entgehen lassen, als die einäugige Blondine stehen bleibt und sich suchend umschaut.


      Ich muß mich ganz nach einer Seite drehen, um zu sehen, daß sie ganz hinten im Saal die Tür öffnet, die zum >Whisky mit Spritzer< hinunterführt.


      Ich stecke meinen letzten Bissen in den Mund und begieße ihn mit einem Schluck Bourbon.


      Dann beginne ich zu überlegen, daß ich hier zwischen diesen Halbirren nur meine Zeit vertrödle.


      In einer Ecke raufen schon ein paar, ein Tisch fliegt durch die Luft und einige Stühle hinterher.


      Der Tisch mit den Spielern ist in einer immer größer und lauter werdenden Menge verschwunden.


      Ich höre kaum noch die Stimme von Luca Rumoroso.


      »Morgen ist auch noch Zeit, an die Aufstellung zu denken«,sagt er gerade.


      Die Type in Schwarz kommt mit der Käseplatte.


      »Kennen Sie eine Signorina Postilla?« frage ich ihn, während ich mir ein Stück Walfischkäse nehme.


      »Postilla?« fragt er zurück. Dann schüttelt er den Kopf.


      »Tilla?« frage ich.


      »Ah, ja«, sagt er, »jetzt weiß ich, wen Sie meinen.«


      »War sie heute abend nicht hier?«


      »Hierher kommt sie fast nie. Wenn überhaupt, dann geht sie hinunter in den >Whisky mit Spritzer<. Schauen Sie unten nach, aber ich glaube nicht, daß sie heute abend... sie muß große Schwierigkeiten haben wegen dieser Geschichte da.« Er deutet mit dem Kopf zum Tisch der Spieler.


      Er verschwindet, immer noch kopfschüttelnd, mit der Käseplatte.


      Ich esse und trinke zu Ende, dann rufe ich den Kellner und zahle. Ich stehe auf und gehe zur Tür des Souterrainlokals, aber als ich direkt neben dem Fußballertisch bin, bremse ich plötzlich... Jimmy Crosta ist nicht mehr da. Weggehen habe ich ihn nicht sehen, also kann er nur in den >Whisky mit Spritzer< hinuntergegangen sein. Und genau das tu ich auch.


      Das Lokal ist nicht größer als eine Zigarrenkiste.


      In einer Ecke steht der Plattenspieler und längs der rechten Wand ein langes Regal voller Flaschen.


      Ein Durchgang in ganzer Wandbreite führt in einen zweiten Raum von ungefähr gleicher Enge.


      Es ist noch früh und kein Mensch da. Falsch. Ein rothaariges Geschöpf, die Ellbogen auf die Theke gestützt, bewegt einmal das eine, einmal das andere Knie im Takt der Musik.


      Viel verstehe ich nicht davon, aber nach dem, was ich höre, könnte es ein langsamer Cha-Cha-Cha sein.


      In der Mitte des halbdunklen Raumes gibt sich ein Paar dem Tanz hin. Ich sage Tanz, aber ganz sicher bin ich nicht.


      Es muß ein Basketballspieler sein, mindestens zwei Meter zwanzig lang; sie klebt an seinen Beinen und hat beide Arme um seine Mitte geschlungen.


      Er hält mit beiden Händen ihren Kopf - sie hat hellbraune Haare, wenn es Sie interessiert - genauso, wie ein Basketballspieler den Ball hält, wenn er ihn in den Korb schleudern will. Er windet sich einen Schritt vor, einen zurück, den Blick unentwegt auf eine nicht brennende Lampe gerichtet, die von der Deckenmitte herabhängt und einen Schirm in Form eines Korbes hat.


      Wahrscheinlich nimmt er Maß, wie er den Kopf des Mädchens am sichersten in den Korb bringt, aber er hat sich noch nicht entschieden. Drum gehe ich weiter in den anderen Raum und stehe ein Weilchen da, um meine Augen an das herrschende Dunkel zu gewöhnen.


      Langsam taucht aus der Finsternis der Schein einer Kerze auf und noch ein Paar, das unbeweglich mitten im Raum steht.


      Hinter der Kerze sehe ich einen Diwan und auf ihm ein undefinierbares Bündel. Auf einem Tischchen daneben eine Flasche Whisky, zwei Gläser und eine Schale mit Eiswürfeln.


      Ich gehe an die Theke und hole mir einen B.B., einen doppelten Bourbon, wenn Sie das besser verstehen, und gehe wieder nach hinten.


      Ich schaue mir das Bündel genauer an, und es entpuppt sich als Jimmy Crosta, auf welchem die Einäugige Platz genommen hat.


      In ungefähr siebzig Zentimeter Abstand lasse ich mich auf den Diwan nieder.


      »Weinst du nicht mehr in deine Pommes frites?« frage ich ihn.


      Die Einäugige nimmt Jimmys Gesicht ganz in Besitz, und ich sehe nur ein paar Arme heftig rudernd zum Vorschein kommen.


      Ich trinke die Hälfte meines Bourbons aus und stelle mein Glas zu den beiden anderen auf das Tischchen.


      »Du trainierst wohl für das morgige Spiel?« frage ich.


      »Kümmere dich um deinen eigenen Dreck!« Diese höfliche Aufforderung kommt von ihr, ohne daß sie sich umwendet.


      Er rudert nun auch mit den Beinen, und ich will ihm eben helfen, in die Höhe zu kommen, als die Einäugige in ihren ganzen, imposanten eineinhalb Metern in die Höhe gehoben wird und in elegantem Schwung der Länge nach direkt unter der Kerze am Boden landet.


      Ein dunkler Schatten sitzt an ihrer Stelle auf dem Diwan.


      An der Stimme erkenne ich den Trainer Luca Rumoroso.


      »Du Vollidiot!« sagt er. »Du elender Bastard, so führst du dich auf am Vorabend eines großen Spiels?«


      »Schimpfen Sie mich nicht, Doktor, ich bin in Hochform«, lallt Jimmy Crosta, und bei jedem Wort merkt man, wie sternhagelvoll er ist. Ich sehe, daß der Trainer ihn beim Jackett packt, ihn auf die Füße stellt und mit zwei Paar gut durchwachsenen Ohrfeigen sein verlorenes Gleichgewicht wiederherstellt.


      Dann stößt er ihn dem Ausgang zu, und mit zwei Tritten ins verlängerte Rückgrat befördert er ihn bis zur Treppe.


      »Morgen mußt du spielen, du verdammter Trottel. Hast du mich verstanden? Du mußt spielen! Oder soll ich dich aus der Mannschaft hinauswerfen?«


      »Nein, Doktor, ich bin großartig in Form. Sie werden schon sehen morgen. Mindestens sechs mache ich, mindestens sechs!«


      Um diesen wirkungsvollen Abgang mitzuerleben, beuge ich mich vor und sehe, daß der Basketballspieler den richtigen Punkt immer noch nicht gefunden hat.


      Er steht da wie vorher, den Kopf seines Mädchens in beiden Händen, und fixiert die Lampe.


      Das andere Paar bevölkert immer noch die Mitte des Raumes. Die unter der Kerze hingegossene Einäugige kommt langsam wieder auf die Beine und zieht ihr Kleid zurecht. »Haben dir die bösen Menschen den Stuhl unter deinem hübschen... Rücken weggezogen«, sage ich.


      Mit ihrem sichtbaren Auge schaut sie mich an, nimmt dann die Kerze und inspiziert mich ganz aus der Nähe.


      Ich stecke die Daumen in den Gürtel, während sie mich mit der Kerze von unten nach oben anleuchtet. Als sie bei meiner Nase angelangt ist, läßt sie einen Pfiff los, genau den Pfiff, mit dem mich die Mädchen oben bei meinem Eintritt erschreckt haben.


      »Ein Athlet!« sagt sie anerkennend, als sie zu Ende gepfiffen hat.


      »Sag mir nur nicht, daß du ein Rugbyspieler bist!«


      »Bin ich nicht«, sage ich.


      Jetzt flüstert sie die Worte auf meinen Adamsapfel.


      »Fein«, sagt sie, »ich mag nämlich kein Rugby, Fußball ist mir lieber. Deiner Figur nach mußt du Torwart sein. In welcher Mannschaft spielst du?«


      »Du verbrennst mir mit deiner Kerze die Ohren«, sage ich, »die sind nämlich feuergefährlich.«


      Sie bläst die Kerze aus und schmeißt sie auf den Diwan. Dann verschränkt sie die Hände hinter meinem Nacken.


      »Du mußt eine Kanone von einem Torwart sein«, sagt sie, »eine Kanone vor dem Tor. Darf ich dich Kanone nennen?«


      »Von mir aus«, sage ich.


      Sie schaltet die Tonskala auf >tief und weich<.


      »Kanone«, flüstert sie und bläst mir ins Ohr, »willst du nicht wissen, wie ich heiße?«


      »Das weiß ich schon«, sage ich, »ich habe dich schon gesehen.«


      »Wo?«


      »Im Kofferraum eines Autos.«


      Sie lächelt süß. »Was für eine bezaubernde Kanone du bist«, sagt sie und versucht, mir einen Kuß aufzukleben, aber es ist zu dunkel, sie schießt am Ziel vorbei ...


      Sie sticht sich an meinen Bartstoppeln und weicht ein paar Zentimeter zurück.


      »Es tut mir ja sooo leid, daß sie dir deinen Freund verschleppt haben«, sage ich.


      »Wen? Jimmy Crosta?« sagt sie. »Geschieht ihm ganz recht. Ich habe ihm ja vorgeschlagen, gleich zu mir nach Hause zu gehen, aber er war nicht von hier wegzukriegen.«


      Wieder versucht sie es mit einem Kuß, und wieder geht er daneben.


      »Wo hast du eigentlich deinen Mund, Kanone?« gurrt sie.


      »Gehört er zur Reserve?« frage ich weiter.


      »Ja, armes Schwein! Immer war er verrückt danach, in der ersten Mannschaft zu spielen, aber nie hat er es bis jetzt geschafft. Da hat's erst einen Mord gebraucht, daß ihm der Trainer eine Chance gegeben hat.«


      »Vielleicht haben sie ihn nie in der ersten Garnitur spielen lassen, weil er wegen deiner schönen Augen nie richtig in Form war?!«


      Sie fängt zu kichern an. »Wegen mir?« sagt sie. »Aber es ist doch das erstemal heut abend, daß ich...«


      Ich nehme sie beim Arm und setze sie auf den Diwan. »Sag mal«, frage ich weiter, »ist er sehr scharf auf dich? Wollte er bei dir einsteigen?«


      »Tja, schon«, gibt sie zu, »seit einiger Zeit... aber bei mir nicht... ich bin ein harter Brocken ...«


      »Und warum dann gerade heut abend?«


      Sie läßt mich nicht weiterreden. Diesmal hat sie richtig gezielt, und ich muß ihr eine kleben, damit ich loskomme.


      »Vielleicht weil er morgen spielen soll, hast du für ihn heut abend auf grün geschaltet?« frage ich.


      »Laß doch, Kanone«, sagt sie, »du wirst doch nicht gar eifersüchtig sein?«


      »Wo ist Tilla?« bohre ich weiter.


      »Tilla?« fragt sie zurück und hält ein paar Sekunden die Luft an, ehe sie weiterspricht. »Was willst du von der? Ich bin doch da, oder ist das nichts?«


      Ich packe ihre Hände und halte sie hinter ihrem Rücken fest.


      Mit der Nase schiebe ich den Vorhang beiseite, der das andere Auge verdeckt.


      Wie ich mir schon gedacht habe, paßt es genau zu dem einen.


      »Wo ist Tilla?« frage ich noch einmal.


      »Ich weiß nicht«, mault sie, »laß mich gehen.«


      »Sag mir, wo Tilla ist, und ich lasse dich gehen«, sage ich.


      »Ich schwöre, daß ich es nicht weiß«, antwortet sie. »Bitte, Kanone, du tust mir weh! Seit drei Tagen habe ich sie nicht gesehen.«


      »Warum wolltest du ausgerechnet heute nacht Jimmy Crosta mit nach Hause nehmen?«


      Sie antwortet nicht und versucht, mir unten durchzuschlüpfen. Ich lasse sie los, aber als sie aufstehen will, verpasse ich ihr eine Ohrfeige, daß sie ans andere Ende des Raumes rollt.


      Ein neues Paar hat zu tanzen begonnen, und die Musik ist auch eine andere. Ein wenig heiterer als vorher, obgleich das erste Paar immer noch auf der Stelle tritt. Ich betrachte die Schatten, die sich im Dunkeln bewegen und hole mein Whiskyglas von dem Tischchen. Ich leere es in einem Zug und schneide dann eine Grimasse.


      Das kann nicht mein Glas gewesen sein und auch nicht mein Bourbon, den ich mir soeben in den Tank gegossen habe.


      Diesen Whisky verkaufen sie in Lokalen dieses Kalibers, wenn die Gäste schon so blau sind, daß sie Männlein und Weiblein nicht mehr voneinander unterscheiden können.


      Ich suche mein Glas, das ich mir selbst von der Theke geholt habe und korrigiere mit dem Inhalt den scheußlichen Geschmack, der mir von dem anderen Gesöff im Mund geblieben ist.


      Dann krame ich in meinem Gedächtnis herum und finde auch etwas Brauchbares.


      Ich erinnere mich, vor einiger Zeit von einer Fußballmannschaft gelesen zu haben, die in jammervollem Zustand zu einem Spiel antrat. Die Spieler schienen vollkommen ausgelaugt. Sie torkelten übers Feld, und wenn sie schon einmal den Ball erwischten, umarmten sie ihn und murmelten »Du süße Puppe!« Die Gegenmannschaft konnte ohne besondere Anstrengung 25 oder 26 Tore machen. Und ich glaube, es war ausgerechnet der Apoplectia, der so haushoch gewann!


      Ich erinnere mich jetzt ganz genau, daß fast ein waschechter Skandal draus wurde, aber letzten Endes verlief alles wegen Mangels an Beweisen im Sand.


      Und da haben wir auch den Grund, warum alle Teams, die gegen die Apoplectia antreten, zwei Tage vor dem Spiel spurlos verschwinden! Um nicht den von Kokosnuß gut finanzierten Sirenen in die Hände zu fallen. Und Kokosnuß verbirgt seine Mannschaft, weil er Angst hat, daß man ihm seine Machenschaften heimzahlen könnte!


      Was für ein Milieu, Genossen!


      Ich sehe, daß die Einäugige ihre Reize vom Boden aufsammelt. Ich gehe ihr entgegen und lege einen Arm um ihre Taille. Warum sollen wir nicht das dritte Tanzpaar sein?! Ich beuge mich hinunter und flüstere in ihr Ohr:


      »Hör zu, Kleine, irgendwer hat diese interessante Schau hier aufgezogen, um die Spieler des Furioso morgen außer Gefecht zu setzen. Zum mindesten hatte er diese Absicht.«


      Sie nimmt meine Backe für ein Schaumgummikissen und lehnt sich bequem an.


      »Oh, meine Kanone!« seufzt sie.


      Wir tanzen. Ich gehe zwei Schritte vor, dann bleibe ich stehen.


      »Du«, sage ich, »und deine ganze Blase da oben in der Bar, ihr pfeift, wenn ein robustes Mannsbild vorbeikommt. Ihr habt genau gewußt, wo sich die Mannschaft des Furioso versteckt hält und habt euch in der Nähe herumgetrieben, in Erwartung einer günstigen Gelegenheit. Ihr braucht ja keine besondere Ausrüstung. Mit ein wenig Hüftgewackel und einem kleinen Lächeln macht ihr ein halbes Dutzend dieser jungen Burschen fertig. Aber dann habt ihr die Unglücksbotschaft erfahren und seid in euer Hauptquartier einpassiert. Jimmy Crosta war schon lange scharf auf dich, aber du hast ihn immer abfahren lassen, weil er nicht zur ersten Garnitur gehört hat. Heute abend nun hast du erfahren, daß er morgen spielen wird. Auf das erste Lächeln von dir ist er prompt hereingefallen.«


      »Du hast aber keine Beweise, Kanone!« sagt sie und schlingt die Arme um meinen Hals.


      Ich mache zwei Schrittchen rückwärts und bleibe wieder stehen.


      »Tilla gehört auch zu eurer Blase«, sage ich, »zwangsläufig, denn sie ist die Schwester von Kokosnuß. Wahrscheinlich ist sie sogar euer Boß. Für sie war es diesmal besonders leicht. Ihr Spieler ist ganz von selbst ins Netz gegangen. Leider hat sie ihn etwas zu radikal ausgeschaltet.«


      »Tilla hat wirklich übertrieben«, konstatiert sie.


      Ich schlüpfe aus ihren Armen. Es ist so finster, daß sie es nicht einmal bemerkt und allein weitertanzt.


      Im anderen Zimmer tanzen bereits drei Paare.


      Der Basketballspieler ist noch in der gleichen Wurfposition und hat sich immer noch nicht entschieden, wie er seinen nächsten Punkt machen soll.


      Ich zahle meinen B.B. und gehe ins Restaurant hinauf. Der Tisch der Spieler ist leer. Sie sind sicher schon alle im Bett. Der ganze Saal hat sich geleert.


      In der Bar sind noch drei der Mädchen. Sie pfeifen wieder, als ich vorbeikomme.


      Auf der Straße schreit ein Zeitungsverkäufer die Titel der Extraausgabe der Mitternachtssonne aus.


      Der Präsident des F.C. Apoplectia, Commendatore Renato Quartodibove hat seinen Rücktritt angeboten, den das Vorstandsgremium aber nicht angenommen hat.
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      Die Geschwindigkeit hängt auch von der Art des Antriebes ab. Eine recht launische Katze - und das klassische System, Athleten kampfunfähig zu machen.


      


      Ich kaufe die Zeitung und gehe zu meinem Wagen auf dem Parkplatz. Lange brauche ich nicht, um die letzten Neuigkeiten zu überfliegen.


      


      Der Polizeichef hat den Präsidenten und das ganze Vorstandsgremium des F.C. Apoplectia zu sich gebeten. Über das Ergebnis dieser Aussprache wurde bis jetzt nichts Näheres bekannt. Der Vorstand hat sich dann im Klubhaus versammelt. Commendatore Quartodibove schlug vor, die Mannschaft zurückzuziehen, aber sein Vorschlag wurde abgelehnt, ebenso seine kurz darauf angebotene Demission.


      Die Mannschaft des F.C. Apoplectia konnte bis jetzt nicht aufgefunden werden, aber das gesamte Polizeikorps setzt die fieberhafte Suche in Stadt und Land fort. Wenn sich der Trainer und seine Schwester Tilla bis morgen nicht freiwillig der Polizei stellen, ordnet der Polizeichef an, daß die gesamte Mannschaft bei ihrem Eintreffen im Stadion in Haft genommen wird.


      Die Recherchen gehen unter größten Schwierigkeiten weiter, bis jetzt leider erfolglos. Die Fußballleidenschaft hat bis jetzt auch unter der Beamtenschaft der Polizei ihre Opfer gefordert. Fünfzig Polizisten mußten bis jetzt des Dienstes enthoben werden.


      


      Das ist wirklich der beste Witz des Jahres! Höchstwahrscheinlich sind die suspendierten Polizisten Apoplectia-Anhänger!


      Ich werfe die Zeitung aus dem Fenster und zünde mir ein Stäbchen an. Haben Sie jetzt einen kleinen Begriff, in was für ein Wespennest ich mich da gesetzt habe?


      Von den bezaubernden Knien eines grünäugigen steilen Zahnes habe ich mich an der Nase herumführen lassen. Dieses Geschöpf ist Chefin einer Bande zur - im wahren Sinn des Wortes - Außerkraftsetzung von Mannschaften, die gegen das Team ihres Bruders anzutreten haben. Zusätzlich hat sie allem Anschein nach den Star der gegnerischen Mannschaft mit einem Schlag seines eigenen Schuhs in den Fußballerhimmel befördert.


      Über Korruption, Schwindeleien und hinterhältige Gemeinheiten im Fußballmilieu habe ich nun schon einiges vernommen, aber dies ist wahrlich außergewöhnlicher als eine Languste, die Violine spielt. Ich frage mich immer wieder, warum das Traummädchen zu mir gekommen ist und mir alle diese Lügen serviert hat. Ich finde einfach keine Antwort.


      Tram hätte sofort eine bereit. Weil sie nicht alle Wirbel in der Säule hat, würde er sagen.


      Jemanden für verrückt erklären ist immer die bequemste Antwort, wenn man sonst keine findet.


      Ich versuche, meine grauen Zellen zur Arbeit zu ermuntern, aber scheinbar sind sie schon schlafen gegangen. Es ist ja schon Mitternacht vorbei.


      Mein Stimmchen vom Dienst flüstert mir wieder zu, den Leutnant Tram aufzusuchen und ihn kniefällig um Verzeihung zu bitten.


      Am liebsten würde ich mir eine Faust ins Ohr stecken, um ihm die Lust an so hirnverbrannten Einflüsterungen auszutreiben.


      Wo kann das Traummädchen nur sein?


      Ich schwöre Ihnen, wenn ich sie gefunden habe, mache ich sie mit einem Eckball in ihr reizendes Hinterteil zur Schnecke!


      Aber wenn sie nicht einmal Tram mit seiner Herde Plattfüßler gefunden hat, kann ich ebensogut nach Hause fahren und einen längeren Schlaf tun.


      Immer wieder kämpfe ich mit dem scheußlichen Geschmack von Möbelpolitur, die sie im >Whisky mit Spritzer< als solchen ausschenken.


      Durch einen neuerlichen Schluck aus der Bourbonflasche im Handschuhfach bringe ich ihn hoffentlich endgültig los.


      Ich fahre also nach Hause.


      Vor den Bars drückt sich eine große Menge Volks herum, alles Leute mit Würmern im Magen und dem Lautsprecher in der Kehle. Ab und zu höre ich das Splittern zerbrechenden Glases.


      Auf dem Corso Cambiale fliegt direkt vor meinem Wagen ein Tisch quer über die Straße, und ich muß heftig bremsen, um ihn nicht zu überfahren.


      Ich komme zu meinem Haus und parke den Wagen an der gewöhnlichen Stelle. Dann sehe ich an der Ecke die Stoßstange eines dort parkenden Polizeiwagens blitzen.


      Teufel, Teufel, die warten auf mich.


      Noch haben sie mich nicht gesehen, und es ist wohl besser, ich schleiche mich zu meinem Wagen zurück und haue ab, aber noch im Umkehren haut mir plötzlich so etwas wie eine wildgewordene Katze ihre Krallen in die Eingeweide und zieht sie nach allen Seiten auseinander. Ich drücke die Hände auf den Bauch und krümme mich, dann starte ich zum Hundertmeterweltrekordlauf über die Straße, wobei es mir noch gelingt, den Hausschlüssel aus der Tasche und auf ersten Anhieb ins Schlüsselloch zu praktizieren.


      Ich öffne das Haustor, und schon haben sich zwei Schatten an meine Rückseite geheftet.


      »Komm mit, Pipa, in der Zentrale warten sie schon auf dich!« sagt der eine.


      Er will mich am Arm packen, aber ich bin bereits am ersten Treppenabsatz.


      »Ich habe eine dringende Verabredung«, rufe ich, »kommt später!« Sie setzen zur Verfolgung an, aber bei meinem patentierten inneren Antrieb gewinne ich zehn Meter pro Sekunde.


      Ich reiße meine Wohnungstür auf und kann mir keine Zeit mehr nehmen, sie wieder zu schließen, durchfliege das Wohnzimmer wie eine Düsenrakete, biege in den Korridor ein und explodiere ins Bad.


      Als ich durch die Tür gucke, sehe ich die zwei Plattfüßler auf der Schwelle stehen.


      »Jetzt haben wir dich«, sagt der eine, rümpft die Nase und schließt die Tür.


      »Wir warten hier auf dich!« höre ich ihn noch sagen.


      Verdammt noch mal! Das hat mir gerade noch gefehlt!


      Der Kamelschlegel auf Zuavenart muß doch nicht ganz frisch gewesen sein. Daß einem solche Sachen immer im ungeeignetsten Moment passieren!


      Die Katze hat sich endlich beruhigt, und ich verlasse mein Refugium. Die zwei Greifer haben inzwischen ihre Ellbogen an den Türstock geleimt.


      »Wir haben gemeint, du wolltest abhauen«, sagt der eine, »wir wollten dir schon in die Waden schießen.«


      »Warum sollte ich abhauen?« frage ich. »Ein Besuch in eurer Zentrale ist für mich immer ein Quell ungetrübter Heiterkeit, ich wüßte nicht, wohin ich lieber ginge.«


      »Red nicht so geschwollen«, sagt der andere, »der Leutnant Tram kann anscheinend ohne dich nicht leben.«


      Wir gehen zur Wohnungstür.


      »Im allgemeinen macht er seine Besuche bei mir«, sage ich, »was will er denn diesmal?«


      »Das wird er dir schon sagen«, sagt der andere, »uns würdest du es doch nicht glauben.«


      Gerade als wir die Tür aufmachen wollen, läutet das Telefon.


      Wir galoppieren alle drei los, aber ich mache das Rennen und klebe mir den Hörer ans Ohr.


      Ich lasse mich in meinen Lehnstuhl fallen, hebe die Beine hoch, stemme die linke Schuhsohle gegen den Magen des einen und die rechte gegen den Magen des anderen Plattfüßlers.


      »Chico Pipa«, sage ich, »wer spricht?«


      Die Stimme des Traummädchens antwortet mir.


      »Postilla«, sagt sie. »Ich warte schon den ganzen Tag auf Sie.«


      Ich mache Stielaugen und seufze.


      »Schätzchen«, flöte ich, »wo bist du denn?«


      »In Ihrem Büro«, sagt sie, »die Polizei sucht mich ...«


      Ich lasse sie nicht ausreden.


      »Geh nicht weg, Schatz«, sage ich, »warte dort auf mich.«


      Ich lege auf und setze die Füße wieder auf den Boden.


      »Wer war das?« fragt ein Greifer.


      »Mein Schatz«, sage ich, »sie erwartet mich.«


      »Hoffentlich hat sie einen Stuhl da, wo sie wartet, sonst steht sie sich die Beine in den Bauch, bis du hinkommst.«


      Ich stoße ihm ein Knie ins Kreuz und schiebe ihn gegen den Bauch des anderen, dessen Arme ich dann packe und sie hinter dem Kreuz des ersten verknote.


      Mit meinem Hosengürtel verschnüre ich sie gut und trage sie dann hinunter zu ihrem Jeep. Ich setze sie hinten hinein und muß leider die elektrischen Drähte herausreißen, um ihre Hand- und Fußgelenke zu binden, damit sie eine Weile Ruhe geben. Unsere Polizisten sind ohnehin überfordert, und eine Ruhepause ab und zu kann ihnen nur guttun. Dann lasse ich noch die Luft aus den vier Reifen, husche zu meinem Blimbust und brause ab.


      Ich fahre in das kleine Gäßchen hinter dem Häuserblock, in dem mein Büro ist. Genau gegenüber dem Hintereingang steht einer und mimt den eifrigen Zeitungsleser.


      »Bei der Finsternis«, sage ich, »fällt nicht einmal ein Idiot auf deine Pantomime herein.«


      Er kommt gar nicht zu einer Antwort, denn ich stecke ihm die ganze Zeitung ins Maul und dann den Kopf in einen Karren von der Straßenreinigung. Ich schiebe ihn mit dem Karren in die Allee, die ein leichtes Gefälle hat, stelle den Karren schön in die Mitte der Fahrbahn, so daß er die zwei Kilometer bis zum Straßenende ohne Unfall hinunterrollen kann.


      Ich stoße ihn ein klein wenig mit dem Fuß an, gehe dann zur Hintertür hinein und fahre mit dem Lift hinauf.


      Ich habe noch sechs Stockwerke vor mir, als die böse Katze in meinem Bauch wieder wach wird und ihre Krallen an meinen Gedärmen wetzt. Verdammt noch mal!


      Ich tanze eine Art Cha-Cha-Cha, bis der Lift endlich oben ist.


      Mit Überschallgeschwindigkeit bin ich draußen im Korridor, dann in meinem Büro, wo ich in der Dunkelheit einen Stuhl umwerfe, und lande endlich im Klo.


      In meiner ganzen Privatdetektivkarriere passiert mir sowas zum erstenmal, Freunde, denn meinem Magen könnte ich auch ein Gulasch aus alten Vollgummireifen zumuten, und mein Bauch würde nicht einmal gegen eine Generalreinigung mit Salzsäure protestieren. Ich verstehe deshalb nicht, wie ausgerechnet ein Stück über Holzkohlenfeuer gebratener Kamelschlegel mir diesen üblen Scherz spielen kann.


      Ich bin ein Vollidiot. Ein Supervollidiot. Jetzt erinnere ich mich, daß ich im >Whisky mit Spritzer< die Gläser verwechselt und statt meinem Bourbon den für Jimmy Crosta präparierten Whisky getrunken habe. Whisky, angereichert mit einem Abführmittel für Elefanten, meine Lieben, soweit ich das bis jetzt übersehen kann.


      Ist Ihnen der Zweck dieser genialen Manipulation klar?


      Ein »steiler Zahn« genügt noch nicht, den Fußballspieler kurz vor diesem wichtigen Spiel garantiert fertigzumachen, nein, ein durch Abführmittel verbesserter Whiskyrausch vervollständigt die im wahrsten Sinn des Wortes umwerfende Wirkung.


      Dann bleibt auch noch die Hoffnung, daß er während des Spiels, wenn er gerade einen Ball ins Tor schießen will, alles liegen und stehen lassen muß, um aufs Klo zu rennen.


      Jimmy Crosta, schon ein wenig angesäuselt und von seinem Trainer beobachtet, traute sich nicht in die Wohnung der Einäugigen, deshalb mußte das wehrhafte Mädchen die Sache mit dem Abführmittel organisieren. Dann bin auch ich ihr noch dazwischengekommen.


      Als ich in mein Büro zurückwanke, glaube ich, meine Beine in dem Örtchen gelassen zu haben.


      Zum Glück habe ich messerscharfe Bügelfalten, die mich am Umfallen hindern, aber trotzdem sind die paar Schritte in mein Büro zurück grausam anstrengend.


      Es ist auch noch stockzappenduster, und ich wage nicht, Licht zu machen.


      Leicht möglich, daß ein Greifer unten auf der Straße steht und die Genickstarre kriegt, wenn es bei mir auf einmal hell wird. Ich taste mich also vorwärts.


      Mein Traummädchen müßte hier irgendwo versteckt sein.


      Vorher hatte ich wirklich keine Zeit, sie zu suchen, aber mein Hereinstürmen muß sie, wenn schon nicht gesehen, so doch gehört haben. Ich finde sie unter dem Schreibtisch, da, wo ich normalerweise meine Beine habe. Ich packe sie bei ihrem Haarschopf und ziehe sie herauf.


      Ich fühle, wie sie zittert.


      »Signor Pipa...«, piepst sie.


      »Nur noch der traurige Rest von ihm«, sage ich.


      Ich lehne mich an den Schreibtisch und sehe zwei leuchtende Pünktchen vor meiner Nase.


      Das müssen ihre Augen sein, denke ich, auch weil ich ein paar Lippen spüre, die unter meiner Nase herumsuchen.


      Nach und nach habe ich das Gefühl, daß mein Schreibtisch noch schwächer wird als ich.


      Es kostet mich ungeheure Energien, auch nur eine Hand zu heben, aber ich finde mit ihr doch einen soliden Widerstand, und das Traummädchen landet irgendwo am Boden.


      Ich höre sie in der Gegend meines grünen Ledersessels schluchzen und taste mich zu ihr hin.


      Dann fange ich zu fragen an: »Woher kommst du? Seit wann bist du da, und wie bist du hereingekommen?«


      Sie antwortet immer zwischen zwei Schluchzern.


      »Die Polizei sucht mich«, fängt sie an, »ich kann nicht nach Hause. Auch nicht in die Agentur, deshalb bin ich zu Ihnen gekommen, Sie allein können mir helfen.«


      »Wie bist du hereingekommen?« wiederhole ich.


      »Ich bin heraufgefahren und habe geklopft«, sagt sie. »Ich dachte, Sie sind hier. Dann habe ich Polizeisirenen gehört und die Polizisten, wie sie da heraufgekommen sind. Ich habe mich versteckt. Dann sind die Polizisten wieder weg und haben die Tür offengelassen.«


      Tram hat wieder einmal in meinen Privatangelegenheiten geschnüffelt und dann die Tür absichtlich nicht wieder geschlossen. Ich werde ihn wegen Hausfriedensbruch anzeigen.


      »Ich war ziemlich sicher, daß sie nicht mehr zurückkommen würden«, fährt sie fort, »und vor allem dachte ich, daß mich die Polizei hier am allerwenigsten vermuten würde. So bin ich also herein und habe auf Sie gewartet. Dann habe ich die Nummer Ihrer Wohnung herausgesucht und jede halbe Stunde angerufen.«


      Inzwischen ist sie aufgestanden und hat sich in den Sessel gesetzt.


      »Du hast mir einen Haufen Lügen erzählt«, sage ich, »und mich in einen Riesenschlamassel hineingezogen. Und wenn ich dich auspressen muß wie eine Zitrone, die Wahrheit bringe ich noch aus dir heraus, da kannst du Gift drauf nehmen! Aber dazu habe ich jetzt keine Zeit, wir müssen sofort weg von hier, denn in spätestens fünf Minuten wimmelt es hier von Polypen. Und wenn die einmal da sind, werde nicht mehr ich die Fragen stellen, sondern einer, der mit dem elektrischen Strom sehr verschwenderisch umgeht, weil er die Stromrechnung nämlich nicht zahlen muß! Los, nichts wie weg!«


      Ich nehme sie am Arm und schiebe sie zum Ausgang. Eigentlich lehne ich mich an sie, damit ich nicht vor lauter Schwäche umfalle.


      »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt«, beteuert sie.


      »Darüber sprechen wir noch«, sage ich.


      Wir fahren mit dem Lift hinunter und verlassen das Haus durch den Hintereingang. Wir erreichen ohne Zwischenfall meinen Blimbust, ich setze mich ans Steuer, sie rutscht an meine Seite. Als erstes hole ich meine Bourbonflasche heraus und tröste meine gequälten Innereien mit einem guten Schluck. Die Katze in meinen Eingeweiden macht einen Satz, beruhigt sich aber gleich wieder.


      Der hinuntergerollte Greifer wird sich inzwischen aus dem Karren befreit und Alarm gegeben haben, denn ich höre, daß sich ein paar Jeeps dem Hause nähern.


      Aber in meinem Viertel kenne ich mich gut aus und mache mich unauffällig davon.


      Ohne Aufenthalt biege ich auf die Autobahn nach Palo Lungo ein und setze mich etwas bequemer hinter dem Lenkrad zurecht.


      Ich habe immer noch Wattebeine, aber zum Sitzen und Lenken reicht's gerade noch.


      Das Traummädchen sitzt armselig und klein in die Ecke gedrückt, und ich merke, daß sie etwas sagen möchte.


      »Los also«, sage ich, »spuck deine Geschichte schon aus.«


      »Ich habe Ihnen heut früh alles gesagt«, fängt sie an, »und es ist die Wahrheit.«


      Ich habe gute Lust, das Lenkrad auszureißen und es ihr an den Kopf zu hauen, aber da mir das Fahren ohne Steuer verflucht schwerfallen würde, lasse ich es lieber.


      »Heut früh«, sage ich, »hast du mir einen Haufen Lügen erzählt. Angefangen damit, daß in dem Kühlschrank gar kein Fußballer war, sondern nur sein Schuh.«


      »Ich weiß nicht, wie das passieren konnte«, sagt sie, »aber als ich den Kühlschrank aufgemacht habe, war Parlo drin.«


      »Mach jetzt einen Punkt«, sage ich, »erzähl deine Märchen, wem du willst, mir reicht's endgültig. Ich will nur wissen, warum du mich in diesen ganzen Saustall hineingezogen hast. Warum hast du mir den Kühlschrank geschickt, bist dann zu mir gekommen und hast mir die drei Zehntausender auf den Tisch gelegt?«


      »Das habe ich Ihnen doch gesagt«, sagt sie. »Sie sollen den Mörder von Parlo del Cavolo finden. Die Polizei hätte doch nur mich und meinen Bruder verdächtigt.«


      »Hör mir gut zu, Kleine«, sage ich. »Ich weiß jetzt, wie die ganze Geschichte aufgezogen ist. Du und dein Bruder, ihr habt folgenden neckischen Scherz inszeniert, damit euer Team auf jeden Fall gewinnt: Ihr habt eine Bande dufter Bienen mit allem Drum und Dran organisiert. Die haben den Auftrag, mit allen ihren sichtbaren und auch unsichtbaren Reizen die Spieler der Gegenpartei in jeder Beziehung fix und fertig zu machen. Um vor jeder Panne sicher zu sein, würzt ihr eure Reize noch mit einer guten Dosis eines Abführmittels für Dickhäuter.«


      Sie fängt zu weinen an.


      »Ich weiß nicht, wie Sie das herausgebracht haben«, sagt sie, »aber ich schwöre Ihnen, ich habe nichts damit zu tun. Im Gegenteil, immer wieder habe ich meinen Bruder gebeten, diese Idee fallenzulassen, aber er hat nicht auf mich gehört. Sie müssen auch versuchen, ihn zu verstehen. Genau den gleichen Scherz haben sie mit seinem Team gemacht. Deswegen haben wir einmal 25:0 verloren. Unsere Spieler konnten sich buchstäblich nicht auf den Beinen halten im Feld!«


      Dann war es also tatsächlich der Appoplectia, der diese grausame Blamage einstecken mußte!


      »Du hast dich an den Star des Teams herangemacht, um ihn fertig zu machen«, fahre ich fort, »du hast ihn zu dir nach Hause kommen lassen und ihm den Schuh über den Schädel gehauen. Vielleicht war dir das Abführmittel nicht sicher genug!« Sie weint wieder heftigst und macht mir das ganze Armaturenbrett naß.


      »Was sind Sie für ein Idiot!« schluchzt sie in ihr Taschentuch, aber immer deutlich genug, daß ich sie verstehen kann.


      Dann beruhigt sie sich ein wenig und spricht relativ deutlich weiter. »Ich wollte nicht, daß Parlo sich ebenso blamiert wie die anderen Spieler. Ich mochte ihn wirklich gern und hoffte immer noch, daß unser Präsident ihn für unsere Mannschaft einkaufen könnte. Ich war nicht verliebt in ihn, aber vielleicht wäre mit der Zeit Liebe daraus geworden. Mein Bruder wußte, wo sich das Furioso-Team versteckt hielt und hat die Mädchen in die Nähe geschickt. Zwei sind Fotomodelle in der selben Agentur, wo ich arbeite, und die anderen Animiermädchen aus dem »Whisky mit Spritzer«. Ich selbst habe Parlo vorgeschlagen, sich bei mir zu verstecken. Mein Bruder hätte nichts gemerkt, weil er ja nicht mehr nach Hause kam, und Parlo wäre morgen tadellos in Form gewesen.« Sie versteckt ihre Augen wieder im Taschentuch. »Ich war auch ein bißchen ...«, sagt sie, schluchzt und fährt dann fort, »ja also, ein wenig eifersüchtig auf Marylou, eine Kollegin von mir...«


      Zum Henker! Wenn man sie so hört, könnte man beinahe schwören, daß diese Märchenfee da die Wahrheit sagt!


      »Also«, lege ich los, »wenn du ihm nicht den Kopf eingeschlagen hast, wenn du überzeugt warst, daß der Ermordete im Kühlschrank lag, dann muß ihn wohl einer herausgenommen und unter das Bett gelegt haben, ehe du den Kühlschrank an mich aufgegeben hast, ja oder nein? Und wo warst dann du in diesem Moment?«


      Ich reiße den Wagen heftig zur Seite, um aus der Fahrbahn zu kommen, kupple aus und lösche die Lichter.


      Ich sehe, wie sie den Kopf mit den Händen deckt, wahrscheinlich, weil sie eine Ohrfeige von mir erwartet, aber nicht einmal dazu habe ich jetzt Zeit.


      Ich hüpfe aus dem Wagen, überspringe einen Graben und haste hinter ein Gebüsch.


      Diese verdammte Katze wetzt schon wieder ihre Krallen an meinen Eingeweiden.


      Nach guten fünf Minuten schleppe ich mich zu meinem Wagen zurück. Jetzt nützen auch die Bügelfalten nichts mehr, um mir einigermaßen Halt zu geben.


      Ich klammere mich an die Tür. »Setz du dich ans Steuer«, ächze ich, »ich schaff's nicht mehr.« Sie macht die Tür auf und hilft mir hinein. Ich lasse mich auf den Sitz fallen, und sie setzt sich hinter das Lenkrad.


      Sie knipst die Scheinwerfer an, dreht den Zündschlüssel und schaltet. Als wir flott dahinrollen, höre ich, wie sie sagt: »Vielleicht... könnte sein ... daß sie ihn aus dem Kühlschrank genommen haben, als ich hinunter bin, um die Briefmarken zu kaufen.«


      


      


      


      


      


      

    


    
      ACHTES KAPITEL

    


    
      


      Ab und zu kommt es vor, daß man das Vertrauen verliert. Das ist schlimmer, als den Geldbeutel verlieren, finden Sie nicht auch? Aber dann kommt doch wieder alles in die Reihe.


      


      »Und das hast du mir nicht gleich erzählen können, daß du noch mal fortgegangen bist?« sage ich, ohne überhaupt zu realisieren, daß mir dieser Satz entschlüpft ist.


      Mein Tonband muß gerissen sein. Hölle und Teufel! Was war das für ein Abführmittel!


      Ich versuche, mir vorzustellen, in welchem Zustand Jimmy Crosta morgen aufs Spielfeld gekommen wäre, hätte er dieses mit Whisky angereicherte Elixier getrunken, aber ich schaffe es nicht, mir auch nur ein annäherndes Bild davon zu machen.


      Ich fühle mich absolut entleert und bin überzeugt, wenn ich mir ein Glas Bourbon einverleibte, würde das ganze edle Naß sofort wieder bei den Hosenbeinen herauskommen.


      Vollständig kraftlos hänge ich in meinem Sitz.


      Ich hole vier- oder fünfmal tief Luft, bewege erst den einen, dann den anderen Arm.


      Mühsam drehe ich den Kopf und schaue auf mein Traummädchen.


      Die Augen starr auf die Fahrbahn gerichtet, hält sie das Steuer fest in der Hand. Sehr schnell fährt sie allerdings nicht.


      »Es tut mir ja so leid«, höre ich sie sagen.


      Auch meine grauen Zellen müssen sich weiß Gott wohin verlagert haben, in meinem Schädel sind sie bestimmt nicht mehr, also schließe ich die Augen und überlasse mich meiner Schwäche.


      Als ich wieder zu mir komme, fühle ich mich nicht mehr ganz so leer wie vorher, und auch die Arme kann ich schon mit weniger Mühe bewegen. Es gelingt mir sogar, das Handschuhfach zu öffnen und die Bourbonflasche herauszunehmen.


      Sie ist noch zu einem Viertel voll, und dieses Viertel verleibe ich meinem Magen ohne Abzug ein. Dann schmeiße ich die leere Flasche aus dem Fenster.


      Dabei bemerke ich, daß wir am Straßenrand stehen.


      »Verdammt«, sage ich.


      Das Traummädchen sitzt neben mir. Sie hat die Ellbogen auf den Volant gestützt und hält sich den Kopf.


      »Warum hast du angehalten?« frage ich.


      Sie richtet sich auf und wirft mir einen Blick zu.


      »Ich wollte Sie ein wenig schlafen lassen«, sagt sie, »Sie hatten es dringend nötig.«


      »Besser, wir fahren wieder los«, sage ich, obwohl die ganze Eile nunmehr sinnlos geworden ist.


      Sie läßt den Motor an und startet. Langsam graut der Morgen, der Himmel vor uns erhellt sich, und die Sterne ertrinken in seinem Blau.


      Und ich sehe immer noch keinen Ausweg aus dieser verdammten Geschichte. Wenn diese hier dem Jungen tatsächlich den Kopf nicht eingeschlagen hat, wer war es dann?


      Nicht der kleinste Hinweis hilft mir auf eine neue Fährte.


      »Du bist also weggegangen, um die Briefmarken zu kaufen?« frage ich.


      Sie nickt mit dem Kopf.


      »Habe ich Ihnen das nicht gesagt?« fragt sie.


      »Nein«, sage ich, »hast du nicht. War das, bevor du den Kühlschrank wieder in die Kiste gerollt hast?«


      »Ja, vorher«, sagt sie.


      »Von deiner Entdeckung, daß Parlo drinnen lag, bis zu dem Zeitpunkt, als du weggingst, um die Briefmarken zu kaufen, wieviel Zeit ist dazwischen vergangen?«


      »Mindestens dreiviertel Stunden«, sagt sie.


      Ich lasse einen Pfiff los. Gerade die richtige Zeitspanne, um zu ersticken. Stelle ich mir wenigstens vor.


      »Ich war verzweifelt und wußte nicht, was ich tun sollte«, fährt sie fort. »Erst wollte ich meinen Bruder verständigen, aber ich wußte ja nicht, wo er war. Ich habe im Klub angerufen, aber auch dort konnte mir niemand Auskunft geben über das Versteck der Mannschaft. Endlich ist mir die Idee gekommen, die Sie ja schon kennen. Ich habe im Telefonbuch herumgesucht und Ihre Adresse gefunden. Dann bin ich weggegangen, um die Briefmarken zu kaufen.«


      Ich sage ihr nicht, daß der Bursche noch lebte, als sie ihn im Kühlschrank fand. Sie ist imstande und fängt wieder derart zu heulen an, daß sie die Straße nicht mehr sieht und meinen Blimbust zu Schrott fährt.


      »Während du fort warst«, sage ich, »hat der Mörder bequem Zeit gehabt, den Burschen an einen anderen Platz zu schaffen. Er war in der Wohnung versteckt.«


      An dem Geschepper, das meine Karosserie von sich gibt, merke ich, daß sie zu zittern anfängt, und ich sage ihr, sie soll damit aufhören, weil sonst der Wagen auseinanderfällt.


      Es ist ohnehin sinnlos, hinterher Angst zu haben. Ich erzähle ihr von meiner Begegnung mit der Einäugigen im >Whisky mit Spritzer< und wie ich die Gläser verwechselt habe.


      Sie fängt zu lachen an, und ich möchte ihr am liebsten einen Arm ausreißen und ihn zum Fenster hinauswerfen, aber ich bin noch zu schwach und weiß auch nicht, was eventuell passiert, wenn ich eine brüske Bewegung mache.


      Es ist fast fünf Uhr, als wir beim Gutshof ankommen.


      Ich lasse mir von Ercoles Bruder einige Zementkompressen geben und ein Dutzend grüne Zitronen.


      Nach Blockierung gewisser Körperpartien versöhne ich meine geschundenen Innereien mit einem Omelett aus vierundzwanzig Eiern und einem in sämtlichen Vitaminen gebratenen Hühnchen.


      Eine halbe Flasche Bourbon vervollständigt das Genesungswerk. Auch das Traummädchen stärkt sich, und als wir beide gegessen haben, besteigen wir wieder meinen Blimbust und fahren ihn neben den Möbelwagen.


      Gregorio erscheint zum Rapport. Alles ruhig und in schönster Ordnung. Weder er noch Fernanda haben die ganze Nacht auch nur ein Auge zugetan.


      Hundert-Kilo-Schottenhemd kommt aus dem Führerstand, streckt sich, gähnt, setzt dann seine Baskenmütze auf und steckt die Ohren darunter.


      »Was tut sich, Chef?« fragt er.


      »Ich weiß nicht«, sage ich, »warum läßt du eigentlich den Motor laufen?«


      »Wieso Motor«, sagt er, »das sind die da drinnen, die schnarchen.«


      Ich mache die hintere Türe auf, packe Kokosnuß bei einem Bein und ziehe ihn heraus. Dann schließe ich wieder zu.


      Kokosnuß reibt sich die Augen und sieht dann seine Schwester. Ich bin nicht schnell genug, um die gewaltige Ohrfeige abzubremsen.


      »Kann man vielleicht erfahren«, brüllt er, »was du da für einen Blödsinn angerichtet hast?«


      »Laß sie in Ruhe«, sage ich. Mit einer Geraden, genau hinters Ohr gezielt, bringe ich ihn zur Strecke.


      Er legt sich auf den Boden und mit dem Kopf in die Viehtränke.


      Ich nehme ihn beim Hosengurt und stelle ihn wieder auf die Beine.


      »Dreimal angebrannte Minestrone!« wundert sich Hundert-Kilo-Schottenhemd.


      »Das«, sage ich, »ist nur eine Akontozahlung für das Abführmittel, an dem ich durch deine Schuld beinahe eingegangen wäre. Der Rest kommt nach.«


      Er trocknet sich das Gesicht mit dem Hemdärmel und stiert mich mit aufgerissenen Augen an.


      »Abführmittel?« wiederholt er.


      »Du weißt natürlich von gar nichts«, sage ich.


      Er dreht sich zu seiner Schwester um, und ich habe den Eindruck, daß, könnten Blicke morden...


      »Du dummes Stück«, brüllt er los, »hast ihm alles verpfiffen!«


      Er will sich auf sie werfen.


      Ich strecke ein Bein vor, und während er mit dem Gesicht im Gras landet, packe ich ihn beim Hemd, nehme seine Arme und stecke sie ihm in den Hosenbund. Dann ziehe ich den Gürtel bis zum letzten Loch zu. »Sie hat überhaupt nichts gesagt«, sage ich, »deine genialische Abführmittelidee habe ich ganz allein im >Whisky mit Spritzer< entdeckt.«


      Ich höre Tanzmusik und schaue in die Höhe.


      Die hinteren Wagentüren sind offen, und das ganze Spielerteam steht in der Türöffnung und schaut auf mich herunter.


      »He«, sagt einer, »was erlauben Sie sich eigentlich mit unserem Trainer?«


      »Heute nacht«, sagt Kokosnuß, »hat er sich im >Whisky mit Spritzer< herumgetrieben, statt den Mörder zu suchen.«


      »Und hat ihn natürlich nicht gefunden?« sagt einer der Spieler.


      »Ach wo«, sagt Kokosnuß, »er ist keinen Schritt weitergekommen.«


      »Und auf was warten wir dann noch, ihn ein bißchen zu verprügeln?«


      In einer halben Sekunde habe ich sie alle mit aufgekrempelten Ärmeln in Tuchfühlung.


      Aber zu mehr kommen sie nicht, denn Greg platzt in den Haufen und zeigt sein prächtiges Gebiß. Fernanda und zwei ihrer Vettern kommen als Verstärkung und geben deutlich zu verstehen, daß sie nicht zum Scherzen aufgelegt sind.


      Die Fußballer ziehen sich diskret zurück. Sie stehen jetzt in Gruppen beim Lastwagen und schauen zu mir her.


      »Es tut mir leid«, sage ich, »ich habe es nicht geschafft.«


      »Und was jetzt?« sagt einer.


      Mit unmenschlicher Anstrengung sage ich, was ich sagen muß.


      »Was jetzt?« wiederhole ich. »Nichts. Wir fahren in die Stadt zurück und warten ab, was geschieht.«


      »Sie liefern uns also der Polizei aus?« sagt Kokosnuß.


      Hilflos breite ich die Arme aus und schaue auf meine Schuhspitzen.


      »Ein Prachtexemplar von einem Privatdetektiv«, sagt ein Spieler.


      Ich höre das Traummädchen schon wieder schluchzen.


      »Dreimal versalzene Makkaroni mit einem Kilo uralten Parmesan drauf!« bricht Hundert-Kilo-Schottenhemd los. »Und Sie haben mir versprochen, daß die Mannschaft spielen wird!«


      Ich sehe seine Ohren wieder aus der Baskenmütze schlüpfen.


      Ich habe nicht einmal mehr so viel Courage, einem von ihnen ins Gesicht zu schauen.


      Bei allen Teufeln in der Hölle, so was passiert dir zum allererstenmal, Chico Pipa!


      Die Musik hat aufgehört, und die Nachrichten werden durchgegeben. Alle sind wir mäuschenstill, damit wir nur ja kein Wort überhören. Der Ansager gibt bekannt, daß sich das Apoplectia-Team immer noch nicht gefunden hat. Die Polizei setzt die fieberhafte Suche fort und wird zweifellos bald Erfolg haben. Das Stadion wird auf alle Fälle überfüllter denn je sein, weil alle Plätze bereits ausverkauft sind. Da die Nachfrage immer noch nicht aufhört, blüht der Schwarzhandel mit den Karten. Keiner möchte das ungewöhnliche Schauspiel versäumen, wie eine komplette Fußballmannschaft bei ihrem Einmarsch in das Stadion verhaftet und abgeführt wird. Trotz der gegenteiligen Behauptung des Strafstoß erscheint es als unwahrscheinlich, daß sich das Apoplectia-Team überhaupt auf dem Spielfeld zeigt. Besondere Sicherheitsmaßnahmen wurden getroffen, für die man beim Publikum um Verständnis bittet. Der Präsident des F.C. Furioso, Dr. Apriluscio, hat der Tante, bei welcher Parlo del Cavolo lebte, persönlich einen Besuch abgestattet und ihr sein herzlichstes Beileid ausgesprochen. Als er den Schottensack seines auf so tragische Weise hingeschiedenen Spielers mit dem Trikot in den Farben seines Klubs erblickte, erlitt er einen Herzanfall und wurde nach ersten Hilfeleistungen in eine Klinik transportiert. Die Ärzte versichern, daß er in Bälde wiederhergestellt sein wird.


      Mir geht plötzlich ein Licht auf. Und alle bemerken es, denn ich stehe da wie ein Elefant, der auf einem Entenschnabel balancieren soll.


      Mit meiner Visage muß etwas passiert sein, aber ich habe keine Zeit, in einen Spiegel zu schauen.


      »Man muß es probieren«, sage ich, »los, ihr Burschen, haltet die Ohren steif!«


      Ich renne zu Kokosnuß hin und schnalle seinen Gürtel auf, daß er die Arme wieder frei kriegt.


      »Ist Ihnen was eingefallen, Boß?« fragt Hundert-Kilo-Schottenhemd. Die Burschen umringen mich, das Traummädchen versucht, mich bei einem Ohr zu packen, um mir nach alter Sitte irgendwo einen Kuß aufzupappen.


      »Der Sack!« schreie ich. »Verdammt noch mal, der Sack!«


      »Was für ein Sack?« fragt einer der Spieler.


      »Kümmert euch um eure Muskeln, springt, turnt, trainiert auf Teufel-komm-raus, ihr müßt heute spielen.«


      Ich packe je einen Arm von Hundert-Kilo-Schottenhemd und Kokosnuß.


      »Kommt mit mir, ihr zwei«, sage ich.


      »Wo ist hier ein Telefon?« schreit der Riesenpullimann, der sich zusammen mit seinem Stativ bis zur Wagentür vorgearbeitet hat. Er verschwindet sofort wieder unter einem Knäuel von Spielern. Wir drei gehen um den Heuschober herum.


      Dort steht eine Bank, und ich setze Hundert-Kilo-Schottenhemd und Kokosnuß drauf.


      »Es ist ein enormes Risiko«, sage ich, »aber ich probier's. Ich weiß nicht, ob ich's schaffe, aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Glück müßte man halt haben.«


      Die beiden hörten mir gespannt zu. Ich stelle mich vor Hundert-Kilo-Schottenhemd.


      »Wieso eigentlich«, frage ich, »ist auf deinem Möbelwagen euer Firmenname nicht aufgemalt an den zwei Seiten?«


      »Wir haben vorgestern zwei neue gekauft«, sagt Hundert-Kilo-Schottenhemd, »und haben auch die alten in der gleichen Farbe malen lassen. Morgen kommt der Maler noch mal und bringt unseren Firmennamen an den Seitenwänden an.«


      Beide sind jetzt etwas weniger bedrückt, lassen mich aber keinen Moment aus den Augen.


      Während ich hin und her tigere, merke ich, wie meine grauen Zellen zu sieden beginnen. Das wichtigste Problem ist, in das Stadion hineinzukommen. Dann, wenn meine Idee funkt, passiert allerhand, immer vorausgesetzt, daß meine anscheinend logische Idee kein Loch hat.


      Jetzt bleibe ich vor Kokosnuß stehen.


      »Hör einmal«, sage ich, »die Polizei hat ungefähr fünfzig Polizisten suspendiert.«


      »Ich hab's im Radio gehört«, antwortet Kokosnuß.


      »Es ist wohl klar, daß es sich um lauter Apoplectia-Fans handelt«, sage ich, »einige von ihnen müßtest du kennen.«


      »Verdammt noch mal, natürlich kenne ich sie!« sagt Kokosnuß. »Wenigstens zehn von ihnen kommen regelmäßig zu unseren Übungsabenden. Wir sind die besten Freunde. Bob vernichtet immer die Strafzettel, wenn ich zu schnell fahre oder falsch parke, Philipp hat einen Bruder im Finanzamt, der meine Steuererklärung frisiert, und Gaston Frasca läßt meine Spieler immer beim Notausgang ins Kino, damit sie nicht zu zahlen brauchen.«


      »Ist einer unter ihnen, der auch was riskieren würde, um der Mannschaft zu helfen?«


      »Nicht einer, alle«, sagt Kokosnuß. »Pippo Ramino als erster. Einmal hat er einen Kollegen alle Stufen des Stadions hinuntergeschmissen, weil der einen unserer Spieler ausgepfiffen hat. Dabei war er sogar im Dienst.«


      »Ich brauche mindestens vier«, sage ich. »Schlimmstenfalls müssen sie mit einer Woche Arrest rechnen.«


      »Für meine Mannschaft ließen sie sich auch einen Monat einlochen.«


      »Jetzt hört mir gut zu«, sage ich und stoße meinen Zeigefinger in den Wanst von Hundert-Kilo-Schottenhemd. »Du läßt dir die Adresse von Pippo geben, leihst dir von unserem Gastgeber einen Wagen, fährst in die Stadt und erklärst Pippo die ganze Situation. Er soll mit drei Kollegen in voller Uniform in den Hof deiner Firma kommen. Dann holst du dir deinen Bruder und zwei von deinen Fahrern, natürlich Apoplectia-Anhänger, die du auch genau informierst...«


      »Einen Moment«, unterbricht mich Hundert-Kilo-Schottenhemd, »mein Bruder, der Dreckskerl, hält es mit dem Furioso!«


      »Dann laß ihn verschwinden«, sage ich. »Es wird dir schon etwas einfallen. Wir müssen mit vier Lastwagen ins Stadion einfahren, mit je einem Polizisten in Uniform neben dem Fahrer. Auf die Seitenwände muß ein weißes Kreuz und Sonderhilfsdienst gemalt sein.«


      Die Ohren schießen wieder aus der Baskenmütze.


      »Beim Teufel seinen verschwefelten Makkaroni!« ruft er aus. »Das ist eine Idee! Lassen Sie mich nur machen!«


      »Warum vier Wagen?« fragt Kokosnuß. »Genügt denn nicht der eine, den wir hier haben?«


      »Einen Lkw allein könnten sie aufhalten«, sage ich, »vier wirken viel imposanter und fallen zu sehr auf, um Verdacht zu erregen. Die Spieler bleiben natürlich in dem einen Wagen beisammen.«


      Hundert-Kilo-Schottenhemd verstaut die Ohren wieder unter der Baskenmütze.


      »Jetzt«, sage ich, »ist es halb sechs. Eine Stunde in die Stadt, eine Stunde, um alles zu erledigen, und eine Stunde für die Rückfahrt. Um neun Uhr kannst du wieder hier sein.«


      »Keine Minute später, Boß«, sagt er.


      Ich bringe ihn zu Ercoles Bruder, packe ihn in dessen Wagen und gebe ihm noch allerletzte Instruktionen.


      Dann gehe ich zum Heuschober zurück und schaffe es gerade, mein Traummädchen im Flug aufzufangen, die, kaum daß sie mich zurückkommen sieht, einen Satz tut und sich um meinen Hals hängt. Dann macht sie es sich auf meinem Mund bequem, um die nächsten drei Stunden möglichst angenehm zu überstehen.


      


      


      


      


      


      

    


    
      NEUNTES KAPITEL

    


    
      


      Es formiert sich ein imposanter Zug, mit dem wir dahin gelangen, wo man uns erwartet. Noch nie habe ich so viele Polypen auf einem Haufen beieinander gesehen! Und wahrscheinlich haben sie es alle auf mich abgesehen!


      


      Um halb zehn kommt Hundert-Kilo-Schottenhemd zurück. Er muß sehr mit den Nerven runter sein, denn seine Ohren sind wieder einmal außerhalb der Baskenmütze, was ich als erstes bemerke.


      »Alles okay Boß«, sagt er, »bloß mit meinem Bruder hatte ich Schwierigkeiten, bis ich ihn verarzten konnte. Deshalb hat es etwas länger gedauert.«


      »Wo hast du ihn gelassen?« frage ich.


      »Hier im Kofferraum«, sagt Hundert-Kilo-Schottenhemd, »ihn in der Stadt zu verstecken, war mir zu riskant, dreimal versalzene Makkaroni, da habe ich ihn lieber mitgenommen.«


      Ich mache den Kofferraum auf und ziehe ihn heraus, damit er ein wenig Luft schnappen kann.


      Der ganze Kerl steckt in einem Sack, nur der Kopf schaut heraus. Kaum habe ich ihn auf die Wiese gelegt, fängt er schon zu brüllen an, daß die Furioso-Mannschaft ganz groß ist und die Apoplectia ein alter Spitalerverein, daß Dimmi Petardo mindestens sechzig Tore machen wird und daß alle miteinander Mörder sind.


      Als er sich ausgetobt hat und meiner Meinung nach mit genügend frischer Luft eingedeckt ist, stecke ich ihn wieder in den Kofferraum, fahre den Wagen zum Hofbesitzer und sage ihm, daß er ihn eine Stunde vor Spielbeginn herauslassen kann.


      »Wenn er ins Stadion kommen will, um seine Lieblinge zu bewundern, leihe ihm meinen Wagen, dann brauche ich ihn mir nicht morgen hier zu holen.«


      Ich geselle mich zu Hundert-Kilo-Schottenhemd, der gerade erzählt, mit welcher Begeisterung Pippo Ramino den Auftrag angenommen hat. In einer halben Stunde wird er mit drei seiner Plattfußkollegen in Uniform im Hof der Hundert-Kilo-Schottenhemd-Möbeltransport-Firma sein.


      Ich rufe alle Jungens und den Trainer zusammen.


      »Jetzt steigen wir alle in den Wagen«, sage ich, »und holen die anderen Lkws, um den Hilfszug zusammenzustellen. Von diesem Moment an dürft ihr keinen Laut mehr von euch geben, wenn ihr ungehindert ins Stadion kommen wollt. Der Lastwagen muß leer scheinen. Ist das klar?«


      Das Traummädchen inbegriffen, lasse ich alle einsteigen, dann drücke ich meinem Partner noch die Pfote und wünsche ihm weiterhin viel Spaß in seinem Urlaub.


      »Mach dir keine Sorgen«, sage ich, »es wird schon schiefgehen.« Wovon ich eigentlich überzeugt bin, aber ich möchte ihm keinen Kummer machen.


      Er bellt mir noch ein herzliches Hals- und Beinbruch zu, dann springe ich als letzter auf den Wagen.


      Hundert-Kilo-Schottenhemd schließt uns ein, setzt sich ans Steuer und los geht's.


      Um elf Uhr biegen wir in den Hof der Firma ein.


      Kaum sind wir drinnen, höre ich, wie sich das eiserne Tor schließt. Und kaum steht unser Wagen, werden die Türen aufgerissen, und eine Polypenherde gafft uns an.


      Eine Starrkrampfepidemie breitet sich in unserem Wagen aus.


      Kaum schießt mir der Verdacht durch das Hirn, daß uns einer verpfiffen hat, sehe ich Kokosnuß aufspringen und einen Freudentanz aufführen.


      »Donner und Doria!« schreit er. »Alle sind gekommen!«


      Er wirft sich mitten unter die Greifer und umarmt vier bis fünf auf einmal, während die anderen näher kommen und uns anstaunen.


      »Ruhe, Kinder«, sage ich, »betrachtet ganz schnell eure Lieblinge, weil wir uns an die Arbeit machen müssen!« Kokosnuß stellt mir Pippo vor.


      »Alle wollen sie dabei sein«, sagt Pippo, »was hätte ich denn machen sollen?«


      »Je mehr wir sind, um so besser ist es«, sage ich. »Zwei oder drei verstecken sich in jedem Wageninneren und springen sofort herunter, wenn wir im Stadion sind. Dann brauche ich euch nicht mehr, und ihr könnt euch verkrümeln.«


      Zwei der Fernfahrer malen bereits das weiße Kreuz auf die Seiten von zwei Lkws.


      Jemand zieht mich an der Jacke. Es ist der schwarze Riesenpulli.


      »Kann ich bitte mal telefonieren?« fragt er.


      »Nein«, sage ich, »das mache ich.«


      Er klettert wieder in den Wagen zu seinem Stativmann, und ich suche mir das Büro.


      Als ich das Telefon gefunden habe, rufe ich den Strafstoß an.


      »Hier spricht Pipa«, sage ich, kaum daß ich die Stimme meines Ex-Schulkameraden und jetzigen Chefredakteurs vernehme, »leg deine Schere hin und nimm einen Bleistift.«


      »Beim Teufel seiner großen Zehe«, schreit er, »wo ist dieser Trottel, der Chilofero, und wo bist du? Was hast du wieder auf der Pfanne? Du bist schuld, daß ich hier in Polizisten ersaufe!«


      »Paß gut auf und verschlucke nicht deine Schere«, sage ich, »und nicht die Nerven verlieren! Kommst du vor dem Spiel mit einer Extraausgabe heraus?«


      »Natürlich, immer, die wird im Stadion verkauft«, sagt er, »aber wenn du meinst...«


      »Ich rufe dich im Auftrag deines Spezialkorrespondenten an«, sage ich, »notiere: >Die Spieler des Apoplectia sind in ausgezeichneter Kondition. Heute früh haben sie ihr Training beendet und erwarten zuversichtlich den Beginn des Kampfes. Der Trainer und seine Schwester sind überzeugt, ihre Unschuld beweisen zu können. In der morgigen Ausgabe können Sie die Geschichte dieser letzten, aufregenden Stunden in allen Einzelheiten lesen und so weiter und so weiter, gezeichnet: Chilofero.< Denk dran, daß ich gar nichts damit zu tun habe. Alles ist das Verdienst deines Spezialkorrespondenten.«


      »Aber wo ist der Kerl? Sag ihm, daß er mich...«


      Ich lege auf und gehe auf den Hof zurück.


      Allen erkläre ich noch einmal den Plan in allen Einzelheiten und sage auch den Plattfüßlern, was sie zu tun haben.


      Je ein Polizist auf den Führerstand neben den Fahrer, drei in jeden Wagen hinten hinein.


      Zusammen mit dem Traummädchen und drei Polizisten besteige ich den ersten Wagen.


      Vom kleinen Fenster oberhalb der Fahrerkabine kann ich die strategische Situation verfolgen. Auch in den Rückspiegel kann ich schauen. Wir fahren in Kolonne aus. Unser Wagen bildet die Spitze, der Wagen mit den Spielern ist der dritte. Hundert-Kilo-Schottenhemd fährt ihn. Ziemlich langsam durchfahren wir die Stadt. Schon auf den Straßen der Peripherie ist sehr viel Betrieb. Vor den Bars lungern Menschen herum, diskutieren und streiten.


      Ein Wagen mit einer riesigen, rosa-gelben Fahne überholt uns. Das Traummädchen packt meinen Arm und krallt mir ihre fünf spitzigen Fingernägel ins Fleisch. Ich spanne meine Muskeln an und breche sie ihr alle ab. Im Rückspiegel sehe ich unsere drei Wagen in knapper Distanz hinter uns daherrollen.


      »Und was geschieht jetzt?« fragt das Traummädchen. Dann fängt sie wieder zu zittern an.


      »Hör auf damit«, sage ich, »der ganze Wagen wackelt ja, wenn wir so an einem mißtrauischen Polypen vorbeikommen, hält er uns an.«


      Ich drücke sie zur Beruhigung an mich und fühle, wie sich mein Adamsapfel an ihrem heißen Atem erwärmt. Bis zum Beginn des Spieles ist noch viel Zeit, aber der eine und der andere sind schon auf dem Weg zum Stadion.


      Sie wollen rechtzeitig hinkommen, um sich einen guten Platz zu sichern, ohne daß ihnen schon vor Spielbeginn ein paar Jackenknöpfe abgerissen werden.


      Je näher wir dem Stadion kommen, desto größer wird die Menschenmenge, und als wir in die Hauptallee zum Stadion einbiegen, sind es schon Tausende. Ein hübscher Haufen Polizeijeeps ist auch da und dazu noch vor den Eingängen Militärkordons.


      »Besser, wir fahren beim anderen Tor hinein, auf der Seite der Umkleideräume«, sage ich zu dem Polizisten neben dem Fahrer.


      Wir umrunden das Stadion. Die anderen folgen uns.


      Wir sehen zwei Spritzenwagen der Feuerwehr durch das Gitter an der Seite der Tribünen einfahren und sechs Ambulanzwagen, die aus einer Seitenstraße auftauchen.


      Eine lange Reihe Militärwagen mit Soldaten in Stahlhelmen steht die Trottoirs entlang aufgereiht.


      Vor dem äußeren Gitter ist eine Gruppe Polizeibeamter in Zivil postiert und dazu noch ein Militärkordon.


      Wir halten vor dem Eingang, und der Fahrer hupt. Unser Polizist beugt sich hinunter und sagt nur ein Wort:


      »Sonderhilfsdienst!«


      Der Beamte macht ein Zeichen, und das Gitter öffnet sich. Wir fahren ein, aber das Tor zur Unterführung, die ins Spielfeld führt, ist geschlossen, und wir müssen nochmals halten.


      Eine Gruppe Polizisten steht da.


      »Wir haben den Befehl, uns in dem Raum hinter den Toren zum Spielfeld aufzustellen«, sagt unser Polizist. »Sonderhilfsdienst.«


      »In Ordnung«, sagt einer von den Herumstehenden, »wir machen sofort auf.«


      Dann sehe ich einen anderen Plattfüßler in vollem Galopp auf unseren Wagen zukommen.


      »He du«, sagt er, »warst du denn nicht vom Dienst enthoben?«


      »Klar Mensch«, sagt unserer, »drum haben sie mir ja diesen Ehrenposten aufgewichst!«


      »Was seid ihr eigentlich?« fragt der unten. »Leichenhallentransport?«


      Unser Polizist fängt zu lachen an.


      »Wenn du gratis hinkommen willst, bitte ...«, sagt er.


      Nun fangen die Beamten beim Gitter zu schreien an.


      »He, ihr da hinten, auf was wartet ihr denn noch? Macht endlich das Tor auf, diese blöden Hunde versperren ja den ganzen Durchgang!«


      Das Tor öffnet sich, und wir fahren ein.


      Ich schaue in den Spiegel und sehe den zweiten, dann den dritten und endlich den vierten Wagen uns folgen.


      Seit zwei Minuten halte ich die Luft an und möchte mich nun mit einem Erleichterungsseufzer von ihr befreien, was mir aber nur zur Hälfte gelingt, denn das Traummädchen schließt mir den Mund und weint mindestens ein halbes Whiskyglas voll Tränen auf mein Gesicht.


      »Wir haben's geschafft! Wir sind drinnen!« schluchzt sie.


      Ich nehme sie um die Taille und setze sie neben mich. »Halt endlich den Schnabel«, sage ich, »drinnen sind wir, aber schiefgehen kann's immer noch, wenn du nicht unter dein Geheul einen Punkt machst!«


      Ich kontrolliere, ob alle vier Wagen auf den vorher festgesetzten Plätzen aufgestellt sind.


      Der unsrige und der mit den Spielern auf dem breiten Raum hinter dem Südtor, die anderen zwei hinter dem Nordtor auf der Seite der Ausgänge von den Umkleideräumen. Ich springe herunter.


      Hundert-Kilo-Schottanhemd kommt mir entgegen, die Ohren im Freien und rot im Gesicht.


      »Wir haben's geschafft, Boß!« sagt er.


      Wir steigen in den Wagen der Spieler.


      Alle sind aufgestanden und strahlen mich an. Sie werfen sich mir um den Hals, und ich bringe nur ein »verdammt noch mal« heraus.


      »Freut euch nicht zu früh, zum Donnerwetter«, sage ich, »noch ist viel Zeit bis zum Spielbeginn, und wenn auch nur einer spitzkriegt, daß ihr hier drinnen seid, ist's aus. Haltet die Luft an, und auch wenn's euch juckt, dürft ihr euch nicht einmal kratzen!«


      Kokosnuß kommt und drückt mir die Hand.


      »Keine Vorschußlorbeeren«, sage ich, »paß lieber auf deine Knaben auf, daß sie keinen Blödsinn machen. Langsam können sie anfangen, sich umzuziehen, aber daß ja keiner seine Rübe aus dem Wagen steckt!«


      Der schwarze Riesenpulli hält mir seine Pfeife unter die Nase. »Kann ich jetzt telefonieren?« fragt er.


      »Nein«, sage ich, »alle Apparate sind besetzt; wenn einer frei wird, sage ich dir's.«


      »Hört mir jetzt alle gut zu«, wende ich mich an Kokosnuß und die übrigen. »Ihr bereitet euch zum Einmarsch ins Stadion vor und wartet dann ab. Zur festgesetzten Zeit werden die Spieler des Furioso, der Schiedsrichter und die Linienrichter herauskommen. Daß ihr euch dann ja nicht rührt! Wie lange dauert es, bis der Schiedsrichter am Spielfeld die einzig anwesende Mannschaft als Sieger ausrufen kann?«


      »Eine Viertelstunde«, sagt Kokosnuß. »Wenn sich dann die Gegenpartei nicht auf dem Spielfeld zeigt, wird die anwesende Mannschaft zum Sieger erklärt.«


      »Gut«, sage ich. »Ihr wartet bis zur letzten Minute. Wenn die Viertelstunde um ist und alle überzeugt sind, daß ihr nicht mehr kommt, reißt ihr die Türen auf, lauft aufs Feld und präsentiert euch dem Schiedsrichter. Klar?«


      »Absolut klar«, bestätigt Kokosnuß.


      »Beim Teufel seiner angebrannten Minestrone!« flucht Hundert-Kilo-Schottenhemd.


      Ich steige aus und schließe die Türen.


      Nur noch eine knappe Stunde bis zum Spielbeginn.


      Ich sehe die Stehplätze bereits überquellen, und immer noch drängen Menschenmassen herein. Rosagelbe Riesenfahnen wehen von überallher, eine einzige, schüchterne lila-blaue geht, kaum aufgetaucht, in der johlenden Menge unter.


      Die wie Atomexplosionen klingenden Geräusche aus dem Lautsprecher donnern in vielfachem Echo von allen Seiten zurück. Eine Sängerin kreischt ihr Lied, von einer Hundertschaft Maschinengewehrschützen und einem Klavier begleitet, in die Gegend.


      Vorsichtig pirsche ich mich zum Eingang der Umkleideräume. Eine Gruppe Polypen in Zivil und ein Soldatenkordon versperren den Zugang.


      Ich durchbreche die Sperre und bin schon drinnen.


      Ich mische mich unter einen Haufen Plattfüßler und komme so zur Treppe, die ins Souterrain führt.


      Auch hier endlose Menschengruppen. Alle reden, schauen sich um und machen sich wichtig.


      Auf einer Tür steht: F.C. Apoplectia.


      Sie ist offen, und drinnen sind wieder eine Menge Menschen.


      Ich sehe eine ziemlich breit geratene Type in einem eleganten, grauen Anzug und mit einer Zigarre im Mund. Er sitzt auf einer Bank und spricht mit etwa einem halben Dutzend Personen.


      »Wir hatten einfach keine Möglichkeit, eine Ersatzmannschaft zu stellen«, sagt einer, »wenigstens um die Einnahmen zu retten.«


      Der Dicke breitet die Arme aus und patscht dann die Hände auf die Knie.


      »So eine Pleite«, sagt er.


      Ich gehe hinein und schließe die Tür hinter mir.


      »Die Mannschaft wird im gegebenen Moment auf dem Spielfeld sein«, sage ich. Alle drehen sich um und schauen mich an, als ob Beelzebub persönlich aus dem Orkus aufgetaucht wäre. Der Dicke nimmt die Zigarre aus dem Mund.


      »Was haben Sie da gesagt?« fragt er.


      »Daß die Mannschaft im gegebenen Moment auf dem Spielfeld sein wird«, wiederhole ich.


      »Sie kommen wohl direkt aus der Klapsmühle?« erkundigt sich einer.


      »Bei dem Polizeiaufgebot an allen Eingängen«, meint ein anderer.


      »Weder die Mannschaft noch der Trainer oder seine Schwester haben das geringste mit dem Mord zu tun«, sage ich.


      Sie umringen mich und reden auf mich ein. Ich springe auf eine Bank, um nicht erdrückt zu werden.


      Der Dicke steht auf und drückt seine erloschene Zigarre gegen mein linkes Knie.


      »Junger Mann«, sagt er, »wissen Sie auch, was Sie da sagen?«


      »Sie sind doch der Commendatore Quartodibove, Präsident des Klubs?« sage ich.


      »Ja«, sagt er, »und das sind meine Funktionäre.«


      »Gehen Sie nur alle aufs Spielfeld und warten Sie ab«,sage ich.


      »Junger Mann«, sagt Quartodibove, »Sie wollen uns wohl alle auf den Arm nehmen?«


      »Wenn die Mannschaft rechtzeitig aufs Feld kommt und spielt, geben Sie mir dann die Hälfte der Einnahmen?« frage ich.


      Erst schaut er mich an und dann seine Delegierten.


      »Ein Viertel«, sagt er.


      »Ein Viertel von was?« frage ich.


      Ich sehe, wie er langsam rot anläuft.


      »Ein Viertel vom Inkasso«, quetscht er heraus. »Okay«, sage ich, »und Hals- und Beinbruch für den Sieg!«


      Alle rennen zum Ausgang. Der Dicke mit der Zigarre wirft mir noch einen letzten Blick zu und rennt dann hinterher.


      Ich höre ein Riesendurcheinander im Korridor und schaue nach, was los ist.


      Die Spieler des Furioso haben ihren Auftritt, an ihrer Spitze der Trainer und rundherum ungefähr zehn Polypen in Zivil und vielleicht zwanzig ihrer Bewunderer. Sie gehen in ihre Umkleideräume.


      Ich denke, es ist nun an der Zeit, dem Trainer und dem Team des Furioso ein paar Fragen zu stellen.


      Ich gehe in den Korridor hinaus und versuche, mich zu den Umkleideräumen durchzukämpfen.


      Eine Hand packt mich an der Schulter, und eine Stimme brüllt: »Rim! Lauf und hol den Leutnant Tram! Der Pipa ist hier!«


      Ich drehe mich um, packe den Greifer unter den Achseln, trage ihn in den Ankleideraum des Apoplectia, schließe ihn dort in einen Schrank und haue ab.


      Unterwegs muß ich noch drei Plattfüßler an die Wand werfen, um freie Fahrt zu haben.


      Während ich zur Treppe, die ins Spielfeld führt, renne, höre ich eine Art wilder Jagd hinter mit hergaloppieren. Ich drehe mich um und sehe, daß der Chorführer der Sergeant Kautschuk ist, und gleich hinter ihm kommt der Leutnant Tram.


      Teufel, Teufel, wenn ich es nicht schaffe, mit denen vom Furioso zu sprechen, ist alles im Eimer.


      Aber es ist kein Drandenken, jetzt noch zu denen hineinzukommen. Ich gelange ins Freie, stolpere über den Militärkordon und rolle mitten unter mindestens dreißig Fotografen.


      Ich ertrinke in einem Meer von Fotoapparaten und Blitzlichtlampen, und als ich daraus hervortauche, packt mich der Leutnant Tram bei der Krawatte.


      »Bravo«, sagt er, »ich habe wirklich nicht gehofft, dich ausgerechnet hier zu treffen. Über diese Geschichte müssen wir mindestens drei Monate lang miteinander plaudern.«


      »Über was für eine Geschichte?« frage ich.


      »Das ist die Gelegenheit meines Lebens«, sagt Kautschuk und kommt mit den Handschellen herbei, »diesmal bin ich ehrlich neugierig, ob du dich wieder herauslügen kannst.«


      Er schließt die Armbänder um meine Handgelenke und kriegt bei der Gelegenheit einen saftigen Stoß mit der Schuhspitze gegen den Knöchel.


      »Erst will ich einmal wissen, wie du da hereingekommen bist«, sagt Tram.


      »Auf die gleiche Weise wie alle Zuschauer«, sage ich, »ich habe am Eingang einen Ausweis vorgezeigt.«


      »Was für einen Ausweis?«


      »Diesen hier«, sage ich und hole aus der Tasche den Ausweis des Chefredakteurs vom Strafstoß. Er nimmt ihn und schaut ihn an.


      »Ausgezeichnet!« sagt Tram. »Mit diesem Herrn werden wir uns auch noch unterhalten!«


      Er steckt den Ausweis ein.


      Plötzlich schaut er über meine Schulter und reißt die Augen auf. Ich drehe mich um.


      Mitten durch die Fotografen kommt das Traummädchen auf mich zumarschiert, die Lampen blitzen, die Apparate klicken.


      »Ei, ei, wer kommt denn da?« ruft Tram begeistert. »So ein Zufall! Die ganze Stadt haben wir nach Ihnen durchwühlt, wie sind Sie denn da hereingekommen?«


      Sie beachtet ihn überhaupt nicht. Sie schaut nur mich an, und zwei Tränen, groß wie Fünfzigwattlampen, kullern aus ihren grünen Augen auf den Boden.


      »O Pipa!« ruft sie.


      »Dumme Ziege«, antworte ich.


      »Jetzt fehlt nur noch ihr Bruder, dann sind wir komplett«, sagt Tram.


      Ein Polyp legt auch dem Traummädchen Armbänder an, und dann sehe ich, daß alle nach einer Richtung schauen, und so schaue ich eben auch. Kokosnuß in seinem grünen Overall hat den schwarzen Riesenpulli unter den Arm geklemmt und rennt die eine Seite des Spielfeldes entlang. Im Laufen haut er dem schwarzen Riesenpulli seine Pfeife auf den Schädel.


      Noch keine zwanzig Sekunden sind vergangen, als auch er, mit Armbändern geschmückt, unsere Gruppe komplettiert.


      Der schwarze Riesenpulli liegt am Boden, und ein paar düstere Typen sind beschäftigt, ihn wieder einigermaßen in Form zu bringen.


      »Wer hätte das gedacht«, sagt Tram, »daß wir uns ausgerechnet hier so traut zusammenfinden?«


      Kokosnuß schaut mich an und dann zu Boden.


      »Dieses Schwein«, sagt er, »ist uns ausgerissen. Ich bin ihm nachgerannt.«


      »Verdammt«, sage ich, »jetzt ist wirklich alles im Eimer.«


      Riesenpulli bewegt sich.


      »Wo ist ein Telefon?« murmelt er.


      Mit einem Fußtritt schläfere ich ihn wieder ein.


      »Die Mannschaft fehlt zwar noch«, sagt Tram, »aber die wird wohl kaum mehr kommen. Ich meine, wir gehen jetzt.«


      Ein Plattfüßler kommt dahergerannt.


      »Man kann nicht hinaus, Leutnant«, sagt er, »die Leute drücken gegen die Eingänge und versuchen, die Sperren zu durchbrechen.«


      »Dann fahren wir eben mit ein paar unserer Wagen durch«, sagt Tram, »schließlich sind wir von der Polizei, oder?«


      »Die Sache ist die«, gibt der Plattfüßler zu bedenken, »wenn man auch nur ein Tor aufmacht, drängt sich die ganze Menschenmenge herein.«


      »Und warum bleiben wir nicht da und schauen uns das Spiel an«, sage ich, »nachdem wir schon einmal hier sind?!«


      »Das Spiel, das wir in der Zentrale auszutragen haben, wird noch viel interessanter«, mischt sich Kautschuk ein.


      Seine Füße sind genau auf zwanzig Zentimeter Distanz von den meinigen. Ich hebe ein Bein, und mit einem eleganten Tritt rollt er auf den Rasen.


      »Hören Sie zu, Leutnant«, sagt ein Polyp, »gleich kommt der Furioso auf den Rasen und nach einer Viertelstunde, wenn sich die Gegenmannschaft nicht gezeigt hat, gehen sie in ihre Umkleideräume zurück. Das Publikum zerstreut sich schnell, und wir können ungehindert wegfahren.«


      Ungefähr dreißig Greifer kleben an uns, und so bleiben wir, wo wir sind, und warten.


      »Inzwischen«, sagt Tram, »möchtest du mir nicht vielleicht verraten, wo die Mannschaft ist?«


      »In einer Viertelstunde erfährst du es«, sage ich.
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      Wer hätte das gedacht? Ich jedenfalls am allerwenigsten. Habe ich mir ein nettes Häufchen Banknoten verdient oder nicht? Ein Spiel wie dieses werde ich wohl nie mehr erleben.


      


      Leider kann man, der Teufel soll's holen, nicht allesauf einmal erzählen.


      Kaum geschieht etwas, passiert zu gleicher Zeit schon etwas anderes, so daß man viel Geduld braucht, die Dinge so aneinanderzureihen, als wären sie schön nacheinander vorgefallen.


      Das stimmt dann natürlich nicht, weil - siehe oben -, weil sich eben alles zu gleicher Zeit abspielt und nicht - siehe wieder oben - schön der Reihe nach.


      Während also das, was ich Ihnen bis jetzt berichtet habe, geschieht, füllt sich das Stadion weiter mit Menschen.


      Dann ist es endlich randvoll, und es sieht aus, als ob die Menge an allen Seiten überläuft. Und nicht etwa eine Menschenmenge, die ruhig ihre Plätze einnimmt.


      Die Leute sind alle aufgeregt und machen einen derartigen Krach, daß sie hier und da sogar die Atomexplosionen der Lautsprecher übertönen. Das Menschenmeer auf der einen Tribünenseite schlägt seine Wellen, bis es mit denen von der anderen Tribünenseite zusammenprallt.


      Wo sich die beiden Wellenberge begegnen, scheinen die Menschen in die Höhe zu spritzen wie die Schaumkronen auf bewegter See.


      Nie im Leben habe ich so viele Fahnen gesehen. Und alle rosa-gelb. Taucht eine lila-blaue auf, verschwindet sie sofort in den Massen. Unsere Gruppe befindet sich auf der einen Seite des Feldes, fast in Höhe der Linie, die den Platz in zwei Hälften teilt.


      Unser Auftreten muß das Publikum begeistert haben, wenigstens nach dem Gebrüll zu urteilen, in das sie bei jeder neuen Phase der Geschehnisse um uns herum ausbrechen.


      Die Lautsprecher beginnen noch lauterzu kreischen, und die Menge beruhigt sich langsam.


      Eine Stimme, die Telegrafenmasten statt Stimmbänder eingebaut haben muß, dröhnt über das Feld: »Wir übertragen die Aufstellung des Furioso«, beginnt sie. »Nummer 1 Bissa, Nummer 2 Scaduto, Nummer 3 Dell'Ometto, Nummer 4 Rotulato, Nummer 5 Marusca, Nummer 6 Standard, Nummer 7 Dimmi Petardo, Nummer 8 Tesi, Nummer 9 Cuortisone II...«


      Bei >Cuortisone II< bricht ein Geschrei aus, das den Chor bildet zu einem Pfiff, der nie mehr aufzuhören scheint.


      Trotzdem kann ich die übrigen Namen aus dem Lautsprecher noch verstehen. »Nummer 10 Jimmy Crosta, Nummer 11 Buiopesto.«


      »Nummer neun wäre Parlo del Cavolo gewesen«, sagt ein Polizist zum anderen, »der, den die zwei da umgelegt haben.«


      Dabei weist er mit dem Kopf auf Kokosnuß und das Traummädchen.


      Ich schlage nach hinten aus und drehe mich nicht einmal um, als ich meine Schuhsohle auf seiner Krawatte placiere.


      Ich überlege immer noch, wie ich es schaffe, in die Umkleideräume hinunterzukommen, um mir den Beweis zu holen, der meine Idee untermauert. Ich bin absolut sicher, ihn da unten zu finden.


      Ebenso sicher bin ich leider auch über die Unmöglichkeit, hinzukommen. Und somit ist alles endgültig im Eimer. Der Lautsprecher stößt einen Schrei aus, und im ganzen Stadion wird es still.


      »Die Aufstellung der Mannschaft des F.C. Apoplectia können wir nicht durchgeben«, brüllt er, »weil sich diese Mannschaft bis jetzt nicht gezeigt hat. Wir machen das Publikum darauf aufmerksam, daß der F.C. Furioso als 2:0-Sieger erklärt wird, wenn sich das Apoplectia-Team nicht innerhalb einer Viertelstunde vom Eintreffen der Furioso-Mannschaft an auf dem Platz einfindet.«


      Schreie und Pfiffe brechen los, und der Wellengang auf den Tribünen verstärkt sich noch.


      Militär und Polizei kommt von allen Seiten. Flaschen, Kissen, Bücher und sogar Lampen fliegen aufs Spielfeld.


      Ich wende mich zu Leutnant Tram. »Bist du immer noch entschlossen, die ganzen Apoplectia-Leute zu verhaften, wenn sie aufs Spielfeld kommen?« frage ich.


      »Wieso Spielfeld?« fragt er zurück. »Wir verhaften sie schon draußen beim Eingang. Bis hierher kommen sie gar nicht.«


      »Da übernimmst du eine Riesenverantwortung«, sage ich.


      »Mach dir um mich keine Sorgen«, sagt er protzig, »ich bin durch den Polizeichef und die Behörden gedeckt.«


      »Sie sind aber unschuldig«, sage ich, »das Ganze ist ein gigantischer Blödsinn.«


      »Verdächtig sind sie auf jeden Fall«, sagt Tram, »weil sie sich nicht in der Zentrale gemeldet haben. Wir haben die ganze Stadt auf den Kopf gestellt und sie nicht gefunden, jetzt müssen sie eben die Folgen tragen.«


      »Ihr habt doch mich«, sagt Kokosnuß, »reicht euch das nicht?«


      »Hast du den Jungen umgebracht?« fragt Tram.


      »Wenn Sie meine Mannschaft spielen lassen, sage ich sogar ja«, antwortet Kokosnuß.


      Tram stößt einen endlosen Erleichterungsseufzer aus.


      »Du gestehst also?« fragt er. »Sei kein Trottel«, sage ich.


      Eine neuerliche Pfeiforgie und wildes Händeklatschen läßt uns auffahren.


      Aus den Umkleideräumen kommen die Spieler des Furioso im Laufschritt, voraus der Schiedsrichter und die Linienrichter.


      Die Fotografen rennen nach hinten, kniend, am Boden liegend und in noch unglaublicheren Stellungen knipsen sie beim Blitzen ihrer Kameras. Ich mustere die Spieler, während sie sich aufs Spielfeld verteilen. Sie spielen mit dem Ball herum, machen Kniebeugen und Atemübungen oder hüpfen auf einem Bein.


      Ich erkenne sie alle wieder, wie sie in der >Schrulle< waren. Scheinbar haben sie den lebenden Frosch, den sie gestern schlucken mußten, gut verdaut. Sie machen recht zufriedene Gesichter.


      Auch Jimmy Crosta grinst und hüpft herum. Sicher hat er sich mit dem Kopf auf dem Kissen seines Trainers recht gut ausgeschlafen. Klar. Sein Abführmittel habe ja ich getrunken.


      Jetzt ist es genau zwei Uhr fünfzehn.


      »Bald können wir raus«, sagt Tram.


      Das Traummädchen schaut mich an, als ob sie fragen wollte, wann es los geht. Ich kann ihr einfach nicht in die Augen schauen und betrachte lieber das Spielfeld.


      Ich sehe Jimmy Crosta immer noch herumhüpfen und dabei seltsame Bewegungen mit den Beinen machen. Ich glaube zu wissen, was das bedeutet, liebe Leute, und lasse ihn nicht aus den Augen.


      Nach ein paar weiteren Minuten werden seine Bewegungen immer exzentrischer und konfuser. Er stößt den Ball an und fällt dann auf den Rasen.


      Er steht wieder auf, läuft ein paar Schritte, stampft mit den Füßen und kniet dann nieder. Wieder in der Höhe, führt er eine Art Eiertanz auf dem Rasen auf. Das alles in nicht mehr als fünf Minuten.


      Jetzt sehe ich sein Gesicht. Er zieht eine Grimasse, wie wenn er starke Schmerzen hätte. Der Trainer läuft ihm entgegen.


      »Was ist denn los mit dir, du Idiot?« fragt er.


      Sie sind nur wenige Meter von unserer Gruppe entfernt, so daß ich jedes Wort verstehen kann.


      »Ich schaff's nicht, Doktor, ich schaff's wirklich nicht!« jammert Jimmy.


      Er setzt sich auf den Boden und nimmt einen Fuß in die Hand. Ich sehe, daß er weint. Der Trainer packt ihn unter den Achseln und schleppt ihn vom Spielfeld, ganz in unsere Nähe.


      »Da hast du ihn«, sage ich zu Tram, »du kannst ihm die Armbänder anlegen. Das ist er.«


      »Was ist er?« fragt Tram. »Dein Mörder«, sage ich.


      Der Trainer springt auf und bläst mich wütend an: »Mörder von wem?«


      »Von Parlo del Cavolo«, sage ich.


      Er versucht, mich bei der Krawatte zu packen, aber ich setze ihm mein Knie unters Kinn, und er legt sich ins Gras.


      Mit einem Ruck zerreiße ich meine Handschellen, dann nehme ich Jimmy Crosta beim Kragen und zerre ihn in unsere Gruppe.


      Darauf wende ich mich wieder Tram zu.


      »Schicke jemanden in die Umkleideräume«, sage ich. »Dort muß irgendwo ein Sack aus Schottenstoff sein mit nur einem Fußballerschuh drin, dem rechten.«


      Nun nehme ich mir den Spieler vor.


      »Also«, beginne ich, »hast du oder hast du nicht den Parlo del Cavolo ins Jenseits befördert?«


      Er beugt den Kopf zwischen die Knie und fängt an, den Rasen zu besprengen.


      Unsere ganze Gruppe starrt ihn an, und ich glaube, sie vergessen sogar zu atmen.


      »Das habe ich nicht gewollt«, stottert er, »wirklich, das ganz bestimmt nicht!«


      »Zieht ihm die Schuhe aus«, sage ich, »denn sonst weiß man nicht, ob er weint, weil ihm die Füße weh tun oder weil er seine Tat bereut.«


      Ein Polizist zieht ihm die Schuhe aus, aber Jimmy hört nicht auf zu weinen.


      »Jetzt erzähl, wie es passiert ist, aber ein bißchen dalli«, sage ich, »wir wollen's nämlich ganz genau wissen.«


      »Gestern morgen sind wir zusammen zu Tilla gegangen«, beginnt er. »Ich habe dauernd in ihn hineingeredet, sich krank zu melden und mich an seiner Stelle spielen zu lassen. Ich hab's nämlich noch nie geschafft, in der ersten Garnitur zu spielen ... ich ...«


      »Du eingebildeter Hanswurst!« brüllt der Trainer.


      Ein Polizist muß ihn festhalten, und ein anderer schiebt ihm einen der Schuhe, die er gerade Jimmy Crosta ausgezogen hat, ins Maul.


      »Ich habe ihn gebeten, ich habe ihn richtig angefleht, aber er hat mir nicht einmal zugehört«, fährt Jimmy fort, »und da ist mir der Kragen geplatzt. Ich habe einen meiner Schuhe aus dem Sack geholt und ihm eins über den Schädel gezogen, gerade, als er den Kühlschrank aufmachte. In diesem Moment habe ich Tilla gehört, wie sie zurückkam. Ich habe die Kühlschranktür zugemacht und mich versteckt.«


      Das Traummädchen beginnt wieder zu heulen.


      »Könntet ihr dem Mädchen nicht die Handschellen abnehmen?« frage ich. »Wie soll sie sich mit diesen Armbändern die Nase putzen?«


      Tram nickt mit dem Kopf, und die Plattfüßler nehmen ihr und Kokosnuß die Handschellen ab.


      Und Jimmy schwimmt in einem Meer von Tränen.


      »Mach weiter«, sage ich, »und berichte ganz genau, was du dann getan hast.«


      »Als Tilla wieder weggegangen ist, habe ich Parlo aus dem Kühlschrank geholt und habe bemerkt, daß er tot ist. Das wollte ich nicht! Das nicht!« schreit er.


      »Dann hast du ihn unterm Bett versteckt und bist abgehauen«, sage ich.


      Er nickte mit dem Kopf und benetzt seine schmerzenden Füße weiter mit Reuetränen.


      »Und hast dabei deinen Sack vergessen«, füge ich hinzu.


      Wieder nickt er.


      »Welchen Sack?« fragt Tram. »Wo hat er diesen geheimnisvollen Sack vergessen?«


      »Im Vorzimmer«, sage ich. »Mit dem rechten Schuh drin.«


      Tram schaut mich an.


      »He«, sagt er, »wir haben die ganze Wohnung durchwühlt, aber einen solchen Sack haben wir nicht gefunden.«


      »Eben«, sage ich. »Da ist er. Wenn du diesen Sack gefunden hättest, wäre diese ganze, blödsinnige Story überhaupt nicht passiert. Irgendwo muß das Schildchen mit dem Namen des Besitzers drauf angebracht sein. Aber auch ohne das hättest du den Besitzer schnellstens feststellen können.«


      Ein Polyp kommt mit einem Schottensack.


      Tram nimmt ihn und schaut hinein.


      Dann zieht er den Fußballerschuh heraus, den rechten.


      »Gestern nachmittag hat er bemerkt, daß er den Sack vergessen hat«, sage ich, »und ist in die Wohnung zurück, ihn zu holen. Das Gitter in dem kleinen Gäßchen und auch die Küchentür waren offen, so konnte er einfach hinein, seinen Sack packen und wieder verduften.«


      »Und das alles hast du gewußt und mir keinen Ton davon gesagt«, grollt Tram. »Ich habe überhaupt nichts gewußt«, sage ich. »Bis vor ein paar Minuten hatte ich noch keine Ahnung, wer der Mörder ist, bis ich den da beobachtet habe, wie er in den zu engen Schuhen einfach nicht mehr laufen konnte vor Schmerzen. Natürlich war ich sicher, daß der Mörder im Furioso-Team zu suchen war, als ich im Radio hörte, daß der Klubpräsident den Sack von Parlo del Cavolo in seiner Wohnung gefunden hat. Wie konnte das möglich sein? Ich war der festen Überzeugung, daß der Sack in der Diele der von Parlo del Cavolo war und daß Tram ihn gefunden und in die Zentrale geschafft hatte. Wenn der Sack also nicht der des Toten war, mußte er zwangsläufig einem anderen Spieler des Furioso gehören, weil ich das rosa-gelbe Trikot darin gesehen hatte.«


      Jimmy Crosta hat schon die Handschellen um die Gelenke.


      »Vorhin, als er den Sack aufmachte«, fahre ich fort, »erinnerte er sich plötzlich, daß er nur einen Schuh hat. Er hat sich also ein Paar ausgeliehen, und die einzigen, die er bekommen konnte, waren ihm zu klein. Das war sein Unglück und unser Glück. Stimmt's?«


      Ich habe noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als das Stadion explodiert. Eine Kakophonie aus Geschrei, Pfiffen und Händeklatschen ist ausgebrochen, daß die Tribünen wackeln.


      Die ganze Mannschaft des Apoplectia läuft im Gänsemarsch in die Mitte des Spielfeldes.


      Tram steht mit offenem Mund da.


      »Wie, zum Teufel, haben sie das geschafft?« fragt er und schaut dabei mich an. »Das ist wieder einer deiner neckischen Scherze«, sagt er, »aber den verzeihe ich dir nicht so schnell, das schwöre ich dir.«


      Hundert-Kilo-Schottenhemd kommt angebraust, die Ohren natürlich im Freien.


      Der schwarze Riesenpulli rappelt sich in die Höhe, klaubt seine Pfeife auf und steckt sie in den Mund.


      »Kann ich, bitte schön, jetzt telefonieren?« fragt er bescheiden.


      »Klar«, sage ich. Wie eine Rakete schießt er zum Ausgang.


      »Oh, ihr dreimal versalzenen Drecksmakkaroni!« macht sich Hundert-Kilo-Schottenhemd Luft.


      Jemand klopft mir auf die Schulter.


      Ich drehe mich um. Es ist der Commendatore Quartodibove mit seinem schönsten Lächeln.


      Er hält mir die Hand hin, die ich vorsichtig drücke.


      »Danke«, sagt er schlicht. »Sie haben ja bereits mein Wort.«


      Mir scheint, das Spiel hat bereits begonnen, denn um mich ist ein gewisser Hohlraum entstanden, und die Menschheit auf den Tribünen schreit womöglich noch lauter als vorher.


      Ganz genau weiß ich nicht, was eigentlich los ist.


      Das ganze Gewicht des Traummädchens hängt an meinen Lippen.


      Als dieser Kuß zu Ende ist, hat sich auch das Stadion geleert.


      »Jetzt müssen wir aber doch fragen, wer gewonnen hat«, meint sie.
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